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In Los Angeles

 

Die Brüder Tim und Kevin hatten es nicht leicht. Die Eltern, echte Workaholics, verfügten nur über wenig Zeit für ihre Söhne. Kristin und Nick waren Biologen. Sie hatten sich auf jeweils eigene Themenbereiche spezialisiert. Kennen und lieben gelernt hatten sie sich einst durch ein gemeinsames Projekt. Allerdings hatte ihre Arbeit auch dafür gesorgt, dass sie sich im Laufe der Jahre einander entfremdeten, denn aufgrund von Forschungsreisen waren sie immer wieder monatelang getrennt. Er streifte durch die Wildnis, sie forschte auf dem Ozean. Nach der Scheidung blieben sie aber weiterhin Freunde. Beide tauschten nicht nur ihre Erfahrungen über ihre Projekte aus. Nein, auch sämtliche Entscheidungen für das Wohl ihrer Kinder wurden gemeinsam gefällt. Kristin und Nick hatten sich für ein gemeinsames Sorgerecht bei den Kindern entschieden. Sie sollten ihre Bezugspersonen nicht verlieren. Da Nick allerdings sehr viel unterwegs war, blieben die Kinder in ihrer vertrauten Umgebung. 

 

Tim und Kevin lebten bei ihrer Mutter in Los Angeles. 

Tim war sechzehn und ging auf die Highschool. Er liebte alles, was mit Computer zu tun hatte. Stundenlang saß er vor dem Rechner, spielte die neuesten PC-Spiele oder chattete im Internet. Auch für Sport begeisterte er sich, insbesondere für Eishockey und Surfen. Dieser Sport ist nichts für Weicheier, fand Tim. Er weilte mit seinen Freunden gern am Strand. Dieses Gefühl von einer Welle mitgetragen zu werden war berauschend. Tim konnte nicht sagen, für welche Sportart er sich entscheiden würde, wenn er wählen müsste. Beides forderte ihn stark. Mit seiner Mutter stritt er sich häufig um den Führerschein. Alle seine Freunde hatten ihn schon, aber ausgerechnet seine Mutter fand, dass er zu jung dafür sei. 

Sein Bruder Kevin war zwölf und noch ein richtiges Baby, wie Tim meinte. Er steckte seine Nase nur in Bücher, Pflanzen und Tiere hatten es ihm angetan. Für Sport, wie sein Bruder Tim, hatte er nichts übrig. Eben ein echtes Weichei. Kevin war nicht nur sehr ruhig, sondern auch sehr ängstlich. 

So gerieten die beiden ungleichen Brüder einander ständig in die Haare.

Tim war ein beliebter Schüler in seiner Klasse, was man von Kevin nicht sagen konnte. Dazu hatte Tim durch seinen Sport einen durchtrainierten Körper. Seine braunen Augen blickten lebhaft durch die Welt. Seine tiefe Stimme hatte einen warmen Klang und bei den Mädchen eine gute Wirkung. Sehr oft fuhr er unbemerkt mit der Hand durch seine braunen Haare. Er trug gern enge Jeans, T-Shirt und seine College Jacken. Mit seinem verschmitzten Lächeln ließ er manches Mädchenherz höher schlagen. Doch die Eine hatte noch nicht angebissen. Tim war zwar nicht auf den Mund gefallen, doch bei Carolin bekam er jedes Mal weiche Knie und seine Stimme drohte zu versagen. Carolin war eine beliebte Mitschülerin in seiner Klasse. Sie sah umwerfend aus und er hätte alles getan, um ein Rendezvous mit ihr zu haben. Ihre langen blonden Haare schmiegten sich um ihr zartes Gesicht, aus denen ihre blauen Augen jeden lebhaft anschauten. Mit ihren kurzen Röcken zog sie sämtliche Blicke auf sich, denn ihre langen Beine waren ein echter Hingucker. Tim bewunderte sie schon lange. 

Kevin dagegen würde sich lieber in eine ruhige Ecke verziehen. Er war ein schüchterner Junge und hatte wenig Freunde. Nur mit seinem Klassenkameraden Jonas hatte er eine enge Verbindung. Beide waren pummelig und totale Bücherwürmer. Gern waren sie im Naturhistorischen Museum unterwegs. In der Klasse saßen sie in der vordersten Reihe und wurden oft gehänselt. 

Kevin hatte blondes Haar und blaue Augen wie seine Mutter. Intelligenz und eine gute Auffassungsgabe bescheinigte ihm der Lehrer gegenüber seiner Mutter. Nur seine Schüchternheit hielt ihn von einer regen Teilnahme im Unterricht ab. Kevin machte sich nichts aus Mode, deswegen trug er alles, was seine Mutter kaufte. Bunt zusammengewürfelt, sodass sein Bruder morgens die Augen verdrehte, wenn er in der Küche erschien. 

Kaum waren die Kinder allein zu Hause, kommandierte Tim seinen Bruder herum. Kevin versuchte indessen ihm aus dem Weg zu gehen, was aber nicht immer gelang. 

„Du musst den Müll noch runterbringen“, sagte Kevin zu seinem Bruder und verschränkte seine Arme dabei. 

„Ich muss zum Sport, das kannst du selbst machen. Schließlich hast du ja Zeit, dein Buch rennt nicht weg“, entgegnete sein Bruder, bevor er im nächsten Augenblick das Haus verließ. Kevin war sauer, immer musste er alles machen. Sein Bruder dachte nur an sich. Er ließ den Kopf hängen und trug den Müll nach unten. Wann hatten sie eigentlich zuletzt etwas gemeinsam unternommen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Zudem ließ ihn Tim immer öfter allein zu Hause, dabei fürchtete er sich seit der Trennung der Eltern davor. Jeder Schatten an der Wand, jedes Geräusch erschreckte ihn. Aber das zeigte er nicht, denn er wollte sich nicht blamieren. Nur seine Fingernägel zeugten von seiner inneren Zerrissenheit. Sein Bruder würde ihn nur wieder „Weichei“ nennen, dachte er sich im Stillen. Deswegen wünschte sich Kevin ein Haustier. Am liebsten einen Hund, dann wäre er nicht mehr allein. Frustriert öffnete er die Kühlschranktüre und holte sich ein Eis. 

Ihren Vater sahen die Brüder nur in den Wintermonaten, da er den Sommer in einem Nationalpark verbrachte. Dieses Jahr jedoch verfolgte ihre Mutter selbst ein Forschungsprojekt am Atlantik, und so sollten die Jungen ein halbes Jahr bei ihrem Vater verbringen. Ein halbes Jahr inmitten eines Nationalparks, wo es keinen Kontakt zu anderen Jugendlichen gab. 

Kristin freute sich auf das Forschungsprojekt. Seit der Geburt ihrer Kinder war sie niemals wieder auf dem Ozean unterwegs. Sie liebte die Unterwasserwelt mit ihrer einzigartigen Tierwelt. Genau wie ihr Exmann erforschte sie die Verbindung zwischen Umwelt und Lebewesen, nur eben im Ozean. Kristin war eine gute Schwimmerin und tauchte für ihr Leben gern. Sie hatte gehofft, dass wenigstens einer ihrer Söhne die Liebe zum Ozean und deren Unterwasserwelt erbte. Aber bisher war noch nichts davon zu bemerken. Tim war zwar ein sehr guter Schwimmer und Surfer, aber er begeisterte sich nicht für die Natur. Nach endlosen Diskussionen mit ihrem Exmann hatte sich Kristin überzeugen lassen, dass die Kinder bei ihm im Nationalpark gut aufgehoben waren. Vielleicht begeisterten sie sich dann auch für die Natur und würden einmal die berufliche Richtung einschlagen. Nur, wie brachte man den Kindern bei, ihre vertraute Umgebung zu verlassen? Sie hoffte auf ein wenig Abenteuerlust. Kristin seufzte. Es wird sicherlich unzählige Diskussionen mit ihren Kindern geben. 

Die Jungen waren sauer. Beide hatten schlechte Laune. Seit gestern kannten sie die Pläne ihrer Eltern. Kevin liebte zwar die Natur, fürchtete sich aber vor der Einsamkeit. Darüber wollte er mit seinem Bruder reden und betrat das Zimmer von Tim, der inzwischen zurückgekehrt war.

„Hau ab, lass mich allein“, brüllte dieser seinen Bruder an und schlug ihm die Türe vor der Nase zu.

Dann drehte er seine Musik laut, damit er niemanden mehr hörte. Null Bock hatte er. Erst recht nicht auf seinen Bruder. Der nervte ihn gewaltig. Wie ein Baby war er, dauernd musste er an seinem Rockzipfel hängen.

Kevin ging traurig in sein Zimmer und schluckte schwer. Warum war Tim nur immer so gemein zu ihm? Sollten Geschwister nicht füreinander da sein? Kevin verstand seinen Bruder nicht. Für diesen zählte einzig sein blöder Computer, sein Sport oder seine Freunde. War das früher auch so gewesen? Kevin konnte sich gar nicht mehr daran erinnern. 

Für einen Monat würde er ja gern in die Wildnis gehen. Er hatte schon so viel über den Nationalpark gelesen, aber ein halbes Jahr war wirklich zu lang.

 

Die Mutter, die mit dieser ablehnenden Reaktion ihrer Söhne gerechnet hatte, wartete mit dem nächsten Gespräch bis zum Abendessen. „Vielleicht beruhigen sie sich bald wieder“, sagte Kristin zu ihrer besten Freundin am Telefon. Diese machte ihr jedoch keine Hoffnung. Kristin hatte wirklich lange überlegt, ob sie die Kinder bei ihren Eltern lassen sollte oder bei Nick. Die Entscheidung ist ihr nicht leicht gefallen. Aber eine Veränderung würde den Kindern guttun und sie vielleicht wieder zusammenführen. Die Krise zwischen ihren Söhnen hatte sie schon lange bemerkt. 

Beim Abendessen nahm die Mutter das Gesprächsthema wieder auf. „Weihnachten sind wir doch alle wieder hier“, sagte sie zu ihren Kindern. „Es ist nur ein halbes Jahr, und euer Vater freut sich auch.“ 

„Mensch, ein halbes Jahr ist lang, wenn man seine Freunde und Schulkameraden nicht sehen kann“, meckerte Tim. „Ich habe keinen Bock darauf. Was will ich in der Natur? Dann kann ich auch in den japanischen Garten gehen und Wasserfälle haben wir hier auch. Was wird aus meinem Sport? Außerdem kann ich doch bei meinem Freund wohnen. Dessen Eltern haben nichts dagegen.“

Seine Mutter schüttelte den Kopf: „Nein!“

Hoffnungsvoll fragte nun Kevin: „Was ist mit unserer Schule?“ 

„Es ist alles geklärt, ihr bekommt alles mit, was ihr zum Lernen benötigt.“

Tim überlegte fieberhaft. Irgendetwas musste ihm indessen einfallen. „Wir könnten bei Oma und Opa wohnen“, schlug er vor. 

„Nein, euer Vater hat auch das Sorgerecht. Er möchte seit der Scheidung schon, dass ihr auch einmal bei ihm wohnt. Außerdem ist er froh, dass er endlich viel Zeit mit euch verbringen kann.“ 

„Aber wir nicht! Er kümmert sich sonst auch nicht um uns“, schrie Tim aufgebracht. „Werd ja nicht frech!“, entgegnete die Mutter nun ebenfalls etwas lauter. „Ich kann dir auch in deinem Alter noch ein paar hinter die Löffel geben.“ 

Beide funkelten sich wütend an. Tim stand frustriert auf, sodass sein Stuhl umkippte, und stürzte in sein Zimmer. Die Tür flog krachend ins Schloss. Kevin dagegen saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Das war nicht nett von Tim, dachte er sich. Nervös spielte er mit seinen Händen unter dem Tisch. 

 

Die gleiche Diskussion wurde am nächsten Morgen beim Frühstück weitergeführt. Die beiden Jungen konnten jammern, solange sie wollten, es hatte keinen Zweck. Ihre Mutter ließ sich nicht umstimmen. Stirnrunzelnd saß Tim auf seinem Stuhl. Er verschränkte seine Arme und äußerte: „Aber was sollen wir dort die ganze Zeit machen? Hier ist Los Angeles, da pulsiert das Leben. Vergleiche mal Santa Monica mit einer Hütte im Grünen“, schrie Tim aufgebracht. „Ich habe kein Internet. Was ist mit meinem Sport? Was kann man außerdem schon unternehmen in einem Nationalpark? Da ist doch nichts, und da gibt es nichts, rein gar nichts weit und breit! Nur Tiere, Pflanzen und Bäume. Was sollen wir da?“, rief Tim wütend. Frustriert stampfte er unter dem Tisch mit dem Fuß auf.

„Wir dürfen aber auch gar nichts“, maulte er.

„Das stimmt“, bemerkte Kevin. „Wir bekommen keinen Hund, nicht mal eine Katze.“

„Jetzt fangt nicht wieder mit diesem Thema an. Haustiere benötigen Zeit. Ihr seid immer nur unterwegs. Was sollen wir mit einem Tier?“, sagte die Mutter genervt. „Jetzt wird auch nicht mehr diskutiert!“ 

Tim verließ wütend die Küche. „Was für ein beschissener Tag“, rief er beim Hinausgehen. Seine Mutter ging ihm nach, doch er verschloss die Tür zu seinem Zimmer und drehte anschließend wieder die Musikanlage auf. Kristin klopfte, aber ihr Sohn öffnete nicht mehr. 

 

Erforschung von Natur, Umwelt und Klimawandel im Nationalpark, so hatte ihr Vater ihnen seine Aufgaben vor Ort beschrieben. Das reizte Tim wenig. „Für unseren Bücherwurm ist das ja was anderes“, meinte er mit einem Seitenblick auf seinen Bruder. Für Kevin war das tatsächlich eine Herausforderung, ihm machte jedoch die lange Zeitspanne zu schaffen. Mit seinem Freund Jonas hatte er eigentlich ein neues Projekt geplant, denn der hatte zum Geburtstag ein kleines Labor geschenkt bekommen. Also konnte Kevin nun unmöglich ein halbes Jahr weg sein.

Die Jungen machten in den nächsten Tagen regelrechte Aufstände zu Hause, aber es nützte nichts. Sie mussten mit ins Niemandsland, wie Tim es nannte. Sechs Monate sollten sie nur von Natur und Tieren umgeben sein. Kein Kontakt zu anderen Menschen und gleich gar nicht zu anderen Jugendlichen. Es sei denn, es verirrte sich mal jemand zu ihnen. 

Tim und Kevin packten schweren Herzens ihre Sachen und machten sich bereit für ein „großes Abenteuer“, wie ihr Vater es am Telefon genannt hatte. Gegen die Natur an sich hatten sie ja gar nichts einzuwenden, aber derart zurückgezogen zu leben, dafür waren sie einfach zu jung. Sie wollten Spaß haben und ihre Freunde treffen. Außerdem konnte man nicht einfach Los Angeles gegen einen Naturpark eintauschen. Aber es half kein Bitten und kein Flehen. Tim verabschiedete sich von seinen Freunden in der Schule. Es hatte sich in seiner Klasse herumgesprochen. Carolin war beeindruckt von dem Mut, einige Monate in die Wildnis zu gehen. Sie wartete vor dem Eingang auf Tim. Als er aus der Schule trat, hielt sie ihn am Arm fest. Tim war erstaunt und tiefe Röte überzog sein Gesicht. Seine Stimme drohte vor Verlegenheit zu versagen. „Ich habe hier etwas für dich“, erklärte sie ihm. Sie hob die Hand und übergab ihm ein Geschenk. „Das wirst du sicherlich gebrauchen können: ein Buch über den Nationalpark in Yellowstone.“ Tim schluckte und bedankte sich bei ihr. Carolin schmunzelte und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Wange, bevor sie Tim verließ. 

Tim fluchte: „Ich Idiot! Warum habe ich den Kuss nicht erwidert? Oder sie einmal in den Arm genommen?“ Er schaute ihr kopfschüttelnd nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. 

Auch Kevin verabschiedete sich von seinem Freund Jonas. „Hast du es gut“, meinte er zu Kevin. „Dir steht ein tolles Abenteuer bevor. Schade, dass mein Vater nicht auch beim Umweltamt arbeitet“, bemerkte er. „Ich würde alles dafür geben, auch dahin zu fahren. Zumal du auch keine Schule hast“. Die beiden Jungen drückten sich und dann ging Kevin nach Hause. 




Die Fahrt ins Ungewisse

 

Im Flur stapelten sich die Koffer und Kartons, als ihr Vater Nick sie mit seinem Jeep abholte. Mürrisch begrüßten ihn die Jungen, aber er ließ sich nicht von ihrer schlechten Laune anstecken. Er freute sich auf die nächsten sechs Monate mit seinen Söhnen. Endlich hatte er wieder einmal die Gelegenheit, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, und die wollte er auch nutzen.

„Was habt ihr denn alles eingepackt? Ihr solltet nicht ausziehen, sondern nur einen längeren Aufenthalt bei mir haben“, lachte er.

„Mensch, du kannst die Sachen ja dalassen“, maulte Tim. „Ich will schließlich gar nicht mit.“ Mit diesen Worten ließ er seinen Vater einfach stehen, und Nick schaute seinem Sohn perplex hinterher. Dann schleppte er wortlos die Koffer und Kartons ins Auto. Auf der Ladefläche musste er die Sachen stapeln, um alles unterzubringen.

Nick schüttelte dabei leicht den Kopf, aber sagte nichts mehr dazu. Er wollte die Jungen nicht noch mehr verärgern. Kurz darauf verabschiedeten sich diese von ihrer Mutter. Sie drückte ihre Söhne an sich und küsste sie auf die Wangen. 

Tim befreite sich rasch aus ihrer Umarmung. Seine Mutter lächelte, denn sie wusste, dass diese Bekundung mütterlicher Zuneigung Tim nicht mehr sonderlich gefiel. Er war eben kein kleines Kind mehr. 

Kristin beobachtete ihren Exmann, wie er am Auto lehnte. Er sah noch immer gut aus, dachte sie sich. Athletisch gebaut, braun gewelltes Haar und ein markantes Gesicht. Ob er eine Freundin hat? Aber sogleich verscheuchte sie den aufkommenden Gedanken. 

Der Vater öffnete die Tür des Jeeps und heraus sprang plötzlich ein Hund. Nick stellte seinen Kindern Ringo vor, sein ganzer Stolz, denn er war der schönste Husky weit und breit. Artig setzte er sich nach Nicks Zuruf auf sein Hinterteil und schaute die Brüder mit seinen leuchtend blauen Augen an. 

Kevin und Tim waren sofort begeistert, schließlich hatten sie sich schon immer einen Hund gewünscht, und fuhren diesem wild durchs Fell. 

„Er ist kein Spielzeug“, warnte Nick.

„Dann behalte ihn eben“, maulte Tim. „Hier darf man aber auch gar nichts!“ Nick verabschiedete sich von Kristin und drückte sie an sich. „Du siehst immer noch toll aus“, flüsterte er ihr zu. Er fuhr leicht mit dem Finger über ihr Gesicht, drehte sich um und ging zum Auto zurück. Kevin beobachtete die Szene. 

Die Jungen setzten sich ins Auto, ihre Blicke wurde wieder lustlos und mürrisch. Noch nicht einmal mit dem Hund durften sie spielen. Das fing ja gut an. Beide holten ihre Player heraus und schalteten ihre Musik ein. Die Kopfhörer machten eine Unterhaltung unmöglich. Sehnsüchtig schaute Tim anderen Jugendlichen nach, als sie mit ihrem Surfbrett zum Strand gingen. Das würde er vermissen, den Strand, die Wellen und die Bikinis der Mädchen. Im Stillen schmunzelte er über seine Gedanken. 

 

Kristin packte ihre Sachen und machte alles für ihre Abreise bereit. Heute wollte sie noch einmal zum Friseur, bevor sie sich morgen auf die Reise machte. Sie freute sich schon auf die neue Aufgabe und war richtig aufgedreht. Ein Blick in den Spiegel bestätigte Nicks Urteil. Sie sah wirklich noch gut aus. Ihre langen blonden Haare fielen ihr bis auf die Schultern und mit ihren blauen Augen schaute sie fragend in den Spiegel. Auch mit 40 war sie immer noch schlank. Kleine Fältchen hatten sich allerdings um ihre Augen gebildet. Macht nichts, dachte sie sich, und drehte sich resolut weg. 

 

Stundenlang waren sie auf den Straßen unterwegs, die Landschaften vor dem Fenster wechselten einander ab. Tim ärgerte seinen Bruder, indem er ihn in die Seite boxte. Kevin schrie auf. „Weichei“, flüsterte Tim ihm zu, nachdem er seinem Bruder den Kopfhörer vom Ohr gezogen hatte. 

Der Vater stöhnte. Das konnte ja eine lange Fahrt werden!

Sie wurde kurz an einer Raststätte unterbrochen, aber auch dort gaben sich die Jungen recht einsilbig. Nur der Hund zauberte ein kleines Lächeln auf ihre Gesichter. 

„So kann es nicht weitergehen!“, stellte der Vater fest. „Ihr könnt mich jetzt nicht bestrafen und kein Wort mehr mit mir sprechen. Was soll das? Ihr macht mir das hier wirklich schwer, ich hatte mich so auf euch gefreut.“ 

„Wir uns aber nicht auf dich. Du hast nie Zeit für uns. Noch dazu haben wir wirklich keinen Bock, ewig in der Wildnis zu hocken. Wir leben in Los Angeles, wenn du dich daran erinnern kannst. Du hast uns dazu gezwungen, wir kommen nicht freiwillig mit“, schnauzte Tim. 

„Das habe ich schon mitbekommen, aber wir müssen nun einmal das Beste daraus machen. Wir werden jetzt ein halbes Jahr aufeinander angewiesen sein. Da wird es Zeit, dass ihr euch endlich umstellt. Vielleicht macht ihr euch darüber einmal Gedanken. Mir macht das nichts aus, ich bin die Einsamkeit gewöhnt. Ich werde euch jetzt nicht mehr ansprechen, denn wenn ihr etwas erzählen wollt, dann kommt ihr von ganz allein, da bin ich mir sicher.“ Der Vater ging kopfschüttelnd zu seinem Auto. Langsam und mit hängenden Schultern folgten ihm die Jungen. Der Hund lief neben ihnen her.

 

Wenig später brach langsam die Dunkelheit herein. Im Auto herrschte Ruhe. Irgendwann hielten sie an einem Motel, um dort die Nacht zu verbringen. Vollkommen übermüdet fielen alle drei in ihre Betten, die lange Fahrt hatte sie geschafft.

Am nächsten Morgen sollte die Fahrt zeitig weitergehen. Vorher frühstückten sie jedoch in aller Ruhe. Tim und Kevin hatten über die Worte des Vaters vom Vortag nachgedacht. Langsam akzeptierten sie ihre Reise. Etwas anderes blieb ihnen schließlich auch nicht übrig.

Jetzt wurden die Jungen gesprächiger. Sie gaben ihre abwehrende Haltung auf; sie wollten ihren Vater auch nicht verärgern. Der Hund stellte seine Ohren auf, als habe er alles verstanden. Die Brüder stellten ihrem Vater viele Fragen über den Nationalpark, so verrannen die Stunden wie im Flug. Als sie hörten, dass es heiße Quellen, Geysire, Wasserfälle, hohe Berge und tiefe Seen gab, entwickelten sie langsam eine Vorstellung vom Nationalpark. „Bären, Wölfe, Bisons und Elche können direkt vor der Hütte stehen“, erzählte ihr Vater. Kevin bekam eine Gänsehaut, denn er hatte Angst vor wilden Tieren. „Natürlich gehen wir auch mal angeln, denn da gibt es Fische, so groß wie Häuser“, flunkerte Nick. Die Kinder lachten, denn das glaubten sie ihm nicht. „Wie viel Kilometer sind das von Los Angeles bis nach Yellowstone?“, fragte Kevin. Nick überlegte. „Ich schätze so 1.700 Kilometer.“ Kevin schrieb es gleich in sein Notizbuch. „Können wir nicht in Las Vegas haltmachen?“, fragte Tim. Nick schmunzelte über diese Frage, aber er verneinte sie. 

 

Die Gegenden links und rechts der Straße gingen unablässig ineinander über. Kevin begeisterte sich an den Schönheiten der Landstriche und hielt alles Wichtige in seinem Notizbuch fest. Tim schüttelte nur den Kopf darüber.

„Du brauchst gar nicht deinen Kopf zu schütteln“, sagte Kevin. 

Tim boxte ihn daraufhin wieder in die Seite und der Jüngere jaulte auf. „Weichei!“, flüsterte Tim.

„Hört auf zu streiten, die Fahrt ist noch lang“, brummte vorn der Vater. 

Kevin hörte auf zu schreiben und fragte seinen Vater: „Wie groß ist eigentlich der Nationalpark?“ 

Nick antwortete: „So 10.000 Quadratkilometer!“ Sogar Tim hob den Kopf und sah seinen Vater erstaunt an. Soviel Fläche hatte er nicht erwartet. „Es gibt sogar fünf Eingänge für den Park und sechs Bereiche. Die Touristen können sich im Park umschauen. Alles wird von Parkrangern bewacht, die auch den Touristen behilflich sind“, zählte Nick auf. Dann fiel Tim auf einmal das Buch von Carolin ein und er holte es aus seinem Rucksack. Er schlug es auf, dabei purzelte ihm ein Foto entgegen. Es zeigte ein Bild von Carolin. Als er es wendete, entdeckte er die Schrift: „Ich warte auf dich. Carolin!“ Grinsend steckte er das Foto in seine Jackentasche. Fragend schaute Kevin ihn an. „Schreib weiter Weichei!“, flüsterte Tim ihm zu. Kevin wurde mutig und zeigte ihm einen Stinkefinger. Tim lehnte sich entspannt im Polster zurück, dabei lächelte er. 




Im Nationalpark

 

Nach vielen Kilometern kamen sie im Nationalpark an. Vollkommen fertig schleppten sie zunächst ihre Sachen in die Hütte, und fielen anschließend so, wie sie waren, kraftlos und müde in ihre Betten. Alles um sie herum blieb stehen und liegen.

Lautes Vogelgezwitscher weckte die Familie am nächsten Morgen. Der Hund kratzte bereits an der Tür, denn er musste unbedingt hinaus. Voller Tatendrang erhoben sich die Drei. „Mit Frühstück fängt der Tag gut an“, summte der Vater vergnügt vor sich hin. Später wurden die Kisten und Koffer ausgeräumt. Der Vater zeigte seinen Söhnen die Berghütte, in der sie das nächste halbe Jahr verbringen würden, den Vorratsraum und die nähere Umgebung. Vollkommen aus Holz errichtet und eingepasst in das weite Tal war die Hütte von hohen Bäumen und niedrigen Sträuchern umgeben. In der Ferne waren die Berge zu sehen. Ein malerischer Anblick. 

Die Jungen staunten darüber, wie geräumig die Hütte war. Erleichtert räumten sie ihr Zimmer ein und überzogen ihre Betten. 

Dabei meinte Tim zu Kevin: „Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm mit der Einsamkeit und es gefällt uns hier.“ 

Kevin nickte nur und sagte nichts. Seine Hände zitterten. 

Auch der Hund bezog seinen Platz in der Hütte und schaute die Menschen um sich herum mit großen Augen an. 

 

Der Anfang war nicht leicht. Ihnen fehlte der Komfort von zu Hause. Dann die Stille um sie herum, nur unterbrochen vom Heulen der Kojoten und Wölfe, war gespenstisch. Kein Autolärm, kein Geschrei. Dazu fehlte ihnen der Luxus von Spülmaschine und Co. Strom gab es auch, aber die Heizung funktionierte nicht so gut, echte Wärme kam nur mit Holzfeuerung zustande. Die einzige Annehmlichkeit weit und breit war das warme Wasser. Die mitgebrachten Lebensmittel wurden in einer kleinen Vorratskammer eingelagert. Es war mehr ein geräumiger Naturkeller unter der Erde. Dort blieben die Lebensmittel auch ohne Strom lange haltbar. Es gab zwar noch weitere Stationen, die waren aber alle weit entfernt. Notfalls konnte man immer noch dahin fahren, dachte sich Nick. Schließlich war er dieses Jahr nicht allein in der Hütte. 

„Gemeinsam sind wir stark“, so die Redewendung ihres Vaters, wenn die Kinder wieder einmal keinen Bock hatten. Denn die Jungen mussten lernen zu kochen und Brot zu backen. Ein alter Kohleherd mit Backofen stellte eine große Herausforderung dar. Nick war geübt, denn er war viele Monate im Jahr für das Umweltamt unterwegs. Die Wäsche selbst zu waschen war eine mühevolle Arbeit, denn manchmal setzte der Strom aus. Selbst das Spülen von dem Geschirr artete am Anfang in Streitigkeiten aus. Tim und Kevin maulten, denn diese Tätigkeiten brauchten sie zu Hause nicht zu leisten. „Ordnung ist das halbe Leben“, zitierte ihr Vater dauernd. Lautes Murren der Kinder war dann die Folge. Aber hier gab es keine Mutter, die den Haushalt führte. Streitigkeiten waren an der Tagesordnung. Immer wieder musste Nick sich deswegen mit seinen Söhnen auseinandersetzen. Dazu fehlte Nick die Erfahrung mit dem Umgang seiner Kinder. Er hatte sich vieles leichter vorgestellt. Immer wieder bekam er zu hören: „Bei unserer Mutter durften wir das. Bei Mutter brauchten wir das aber nicht. Mutter hat das aber so gemacht!“ 

Genervt schrie er sie eines Tages an: „Eure Mutter ist aber nicht hier. Ihr seid mit mir allein in der Wildnis. Wann kapiert ihr das?“ 

 

Und von da an besserte sich das Verhältnis zwischen den Jungen und ihrem Vater zusehends. Sie waren auf sich allein gestellt, nur gemeinsam konnten sie der Natur die Stirn bieten. 

 

„Warum wohnst du nicht in der Nähe der Hotels?“, fragte Tim eines Tages seinen Vater. „Dann bist du nicht so einsam.“ 

Nick lächelte. „Aber dann untersuche ich nicht die Natur, sondern das Treiben der Touristen. Fernab von den Menschen zu sein, das ist doch gerade wichtig. Tiere verhalten sich fern der Zivilisation völlig anders. Nur hier kann ich meine Forschungen anstellen“, erläuterte er seinem Sohn. „Aber da gibt es auch Hütten, gleichzeitig sollen die sogar richtig komfortabel sein“, schwatzte Tim. „Ja, aber auch Schwärme von Touristen. Das ist doch alles zusammen, die Hotels und die Hütten“, erwiderte Nick. Aber wir fahren einmal dahin, damit wir eine Verbindung zu eurer Mutter herstellen können. Sie soll sich ja keine Sorgen um euch machen.“ 

„Oh ja“, frohlockte Kevin. „Ich habe ihr viel zu erzählen“, meinte er. Dann fragte er seinen Vater: „Was genau forschst du eigentlich?“ 

Sein Vater schmunzelte. „Ich würde sagen: gegenseitige Beeinflussung von Lebewesen und Umwelt. Dazu grundlegende Funktion im Ökosystem und die Umweltbeeinflussung von außerhalb und im klimatischen Umfeld. Um es kurz zu fassen: die Wechselwirkung der natürlichen Prozesse.“ Nick sah den erstaunten Blick seiner Kinder. „Es ist einfach sehr komplex. Auch die installierten Messgeräte helfen mir dabei. Dazu versuche ich Sender anzubringen, damit wir die Laufwege der Tiere nachvollziehen können.“ 

Tim erwiderte: „Warum schreibst du alles auf Papier? Dafür gibt es inzwischen Computer! Du kannst auch gern meinen benutzen.“

Der Vater kratzte sich am Kopf. „Na ja, ich muss ehrlich zugeben, ich mag diesen neumodischen Kram nicht sonderlich. Ich schreibe gern auf Papier und sehe mir die Sachen hinterher nochmals an. Ich weiß, dass das altmodisch ist, aber ich mag es so. Deswegen will ich auch kein Satellitentelefon, ein Funkgerät tut es ebenso. Bevor du mir diese Frage stellst!“, schmunzelte er. 

Tim grinste. „Soll ich dir die Sachen auf meinem Computer schreiben? Dann kann ich dir alles auf einem Stick speichern“, bot er an. Nick sah darin eine gute Möglichkeit, mit seinem Sohn zusammenzuarbeiten, und nickte freudig. „Sehr gern, Tim!“ 

So vergingen die Wochen. Die Drei lebten sich in der Wildnis ein. Sie waren gut ausgerüstet mit Büchern, Gesellschaftsspielen, Musik und Filmen. Das Lehrmaterial aus der Schule hatten die beiden Jungen auch schon angefangen zu sichten. Sie freundeten sich mit dem Hund an und tollten mit ihm herum. Kevin war glücklich, endlich einen Hund zu haben. 

 

Tim und Kevin gewöhnten sich also ein. Aber was sollten sie auch anderes tun? Ihnen blieb nichts weiter übrig, als das Beste aus dieser Situation zu machen. Gleichwohl gab es auch einen Vorteil: Ihr Vater hatte abends viel Zeit für sie, und das war toll. Die Einsamkeit schweißte die Drei zu einer festen Gemeinschaft zusammen. Die Jungen lernten viel von ihrem Vater und halfen ihm sogar bei seinen wissenschaftlichen Auswertungen. Kevin notierte alles in seinem Notizbuch, das hierfür aber schon bald nicht mehr ausreichte. Tim gab die Auswertungen seines Vaters in seinen Computer ein. Dafür brachte dieser ihm das Autofahren bei. Auch zeigte der Vater beiden Jungen den Umgang mit einem Gewehr. 

„Aber denkt daran, das zeige ich euch nur, weil wir in der Wildnis sind!“, betonte Nick. 

Das Verhalten in der Natur, das Lesen von Karten und den Umgang mit dem Kompass, das alles kannte Kevin schon, denn er gehörte zu den Pfadfindern.

Eines Abends übernahmen Tim und Kevin die anstehende Arbeit und backten ein neues Brot. Oft genug hatten sie ihrem Vater dabei zugesehen. Das Mehl verteilte sich jedoch nicht nur auf dem Tisch, auch die beiden waren über und über damit bedeckt. Voller Spannung warteten sie darauf, dass das Brot aus dem Herd kam. Ein köstlicher Duft zog durch die Räume.

„Es riecht schon mal gut“, meinte Kevin. „Hoffentlich schmeckt es auch, ansonsten haben wir morgen kein Frühstück.“

Als ihr Vater das fertige Brot schließlich zum Abkühlen hinausstellte, waren die Jungen tatsächlich zufrieden. 

 

Ein kleiner See in der Nähe sorgte an besonders heißen Tagen für Abkühlung. Die Jungen konnten schwimmen und sogar angeln. Es gab riesige Fische, die mit größter Kraftanstrengung aus dem Wasser gezogen werden mussten. Kevin landete dabei nicht nur einmal auch selbst im Wasser. 

Er beobachtete Biber, wie sie einen Bau errichteten, sah den Enten und Gänsen auf dem Wasser zu und betrachtete frische Tierspuren auf dem Boden. Schnell holte er dann sein Notizbuch heraus und zeichnete die Abdrücke nach. Später fragte er seinen Vater nach dem jeweiligen Tier. Mit seiner Kamera hielt er jede Blume, jeden Baum und jedes Tier fest. Nichts war vor ihm sicher. 

Besonders angenehm war, dass es keinen Schulstress gab. Nick war es egal, ob seine Söhne morgens oder abends lernten, Hauptsache sie machten ihre Aufgaben. 

Sie erlebten ein Paradies, auf das andere Jungen neidisch gewesen wären, verbrachten Stunden in der Natur und lernten alles über Flora und Fauna. Ihre Haut nahm einen bronzefarbenen Teint an, und ihre Haare wurden von der Sonne gebleicht.

Hier achtete niemand darauf, ob man dasselbe T-Shirt am nächsten Tag noch einmal anzog. Auch ob die Hose Flecken hatte, war vollkommen egal. Zähne putzen? Wenn man daran dachte. Der Vater fragte sie aber jeden Abend danach. Die Haare wurden länger, aber keiner achtete darauf. Die Jungen verloren an Gewicht, denn sie waren den ganzen Tag unterwegs. Aus dem vormals pummeligen Kevin wurde ein drahtiger Junge. Auch seine Angst vor tiefem Wasser hatte er verloren. Tim bemerkte, wie sein Bruder sich veränderte. Oft staunte er über sein Wissen der Tiere und Pflanzen. Vielleicht ist dieser Aufenthalt doch gut für uns, dachte er sich. Jedenfalls verstanden sie sich nun besser als zu Hause. 

Kevin liebte ganz besonders Ringo. Der Hund spürte dies und folgte ihm auf Schritt und Tritt. Aber auch hier gab es einen negativen Aspekt, was den Kindern überhaupt nicht gefiel, denn große Mückenschwärme durchzogen die Wälder. 

Nach einigen Wochen fuhr Nick mit seinen Söhnen nach Old Faithful. Die Kinder verstanden jetzt ihren Vater, dass er lieber in der Einsamkeit blieb, weil Hunderte Touristen hier anzutreffen waren. Auch das Gespräch mit ihrer Mutter verlief sehr erregend, weil die Kinder viel zu erzählen hatten. Kristin war froh, dass es ihren Söhnen gefiel, denn das schlechte Gewissen nagte an ihr. Nick kaufte indessen noch ein paar Lebensmittel und Benzin. Bevor sie wieder zurückfuhren, zeigte er ihnen die Geysire, wo plötzlich Wasserfontänen in die Höhe schossen. 




Der Wolf

 

Doch bald gewann auch Tim einen neuen Freund. Sein Vater fand eine Wolfsmutter tot in einer Falle. Ihr Junges kauerte daneben und jaulte herzzerreißend. Er schaute sich um, bekanntlich blieben Wölfe nicht allein. Erst recht nicht ein Welpe. Nick hatte Mühe den kleinen Wolf zu fangen. Dann wickelte er den kleinen Wolf in ein Tuch und brachte ihn zu seinen Kindern. Vielleicht klappt es ja, und der Kleine kann überleben, dachte er sich. „Wie alt ist der Wolf?“, fragte Tim. Nick schätze den Kleinen auf 2-3 Monate. „Er könnte auch älter sein, weil er sehr kräftig ist“, meinte Nick. Seine Kinder waren glücklich, vor allem Tim.

„Aber wie kommen denn Fallen hierher?“, fragte Kevin. „Leider gibt es immer noch Wilderer oder auch Jäger, die unerkannt durch die Wälder ziehen. Nur sehr selten werden sie von den Rangern geschnappt“, antwortete der Vater und fügte hinzu: „Leider!“

Tim hielt den jungen Wolf auf dem Arm. Dieser zitterte, denn er hatte Angst vor dem bellenden Hund. Ringo konnte den Wolf nicht leiden und knurrte ihn immer wieder an, bis Kevin mit Ringo nach draußen ging. 

Für Tim gab es jetzt nichts Wichtigeres als den Wolf. Er nahm sich Zeit und animierte das Jungtier mit viel Geduld zum Fressen. Und nicht nur das, der kleine Wolf wurde langsam zum Familienmitglied. Tim vernachlässigte alles andere, nur der Wolf zählte noch. Er ließ auch nichts auf seinen neuen Freund kommen.

Kevin gefiel diese Situation gar nicht. Ein Wolf ist schließlich kein Hund, meinte er. Er hatte einfach Angst vor ihm. Lieber strolchte Kevin mit Ringo durch die Gegend, der war wenigstens auch ein guter Bewacher.

Aber Tim liebte diesen Wolf und gab ihm den Namen Bandit, denn der Name passte zu ihm. Tiefschwarz war das kleine Tier und überaus pfiffig. Er klaute alles, was nicht niet- und nagelfest war. Anschließend zerbiss er seine Beute in tausend Teile, ganz gleich ob es Schuhe waren, Bücher, Kissen oder auch die Papiere des Vaters. Alles, was er zwischen die Zähne bekam, wurde zu Kleinzeug verarbeitet. Und wehe er konnte in die Vorratskammer schlüpfen, dann war nichts vor ihm sicher. Oft schlich er sich leise an Tim an und versuchte ihn zu überwältigen. Tim und Bandit balgten sich und rannten um die Wette. Manchmal, im Eifer des Gefechts, bekam Tim auch die Zähne des Tieres zu spüren. Aber es war nur ein Spiel, und so lachte Tim darüber. Er durchstreifte mit ihm die Wälder und Seen. Mit Ringo allerdings wurde der kleine Wolf nicht warm. Der Husky seinerseits lehnte ihn ebenfalls ab und zeigte auch keine Spur von Entgegenkommen. Sie blieben Feinde und demonstrierten dies bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Beide wollten ihren jeweiligen Herrschaftsbereich kennzeichnen und verteidigen. Immerzu knurrten sie sich an oder fletschten die Zähne. Sie allein in der Hütte zu lassen war bald undenkbar, denn dann war das Chaos perfekt. Sie sprangen über die Stühle, Tische und Bänke und erzeugten ein einziges Durcheinander. Die Brüder brüllten deswegen einander an, denn jeder verteidigte sein Tier.

„Pass auf deinen blöden Wolf auf!“, schrie Kevin und schluchzte. „Er hat mein Notizbuch zerfleischt.“

„Wer braucht denn so ein blödes Notizbuch?“, schrie Tim zurück.

Jedes Detail des Tieres hielt Tim mit seiner Kamera fest. Die Festplatte des Computers war voll mit Bildern von dem Wolf. 

Die dahinziehenden Monate gingen an dem Wolf jedoch nicht spurlos vorüber. Er wurde größer, schwerer und gefährlicher. Gleichzeitig probierte er ständig, seine Machtposition gegenüber Ringo auszuweiten, und die Probleme häuften sich. Ein Alleinlassen der beiden hätte zu einem Kampf auf Leben und Tod geführt. 

Eines Tages ertönte in der Nähe der Hütte das Heulen eines Wolfsrudels. Bandit spitzte seine Ohren und brach ebenfalls in ein lautes Geheule aus. Er scharrte mit den Pfoten an der Tür, nichts konnte ihn jetzt mehr halten. 

„Lass ihn ziehen!“, meinte Nick zu seinem Sohn. „Er hört die anderen und möchte zu ihnen. Du kannst ihn nicht halten, denn er ist und bleibt ein Wildtier.“

Tim schüttelte energisch den Kopf: „Nein, er ist mein Freund.“ Er rannte zu dem Wolf und wollte ihn an sich drücken, aber Bandit knurrte nur. Beide standen sich gegenüber und schauten sich für einen langen Moment an. Dann öffnete Tim schweren Herzens die Tür und ließ den Wolf laufen. 

Bandit rannte hinaus und drehte sich nach einigen Metern zu Tim um. Die Freunde verharrten und sahen sich noch einmal an. Tim hatte Tränen in den Augen. Dann drehte sich der Wolf um und verschwand im Wald. 

 

„Den einen Monat bringen wir auch noch herum, und dann fahren wir nach Hause“, tröstete der Vater Tim. „Also Kopf hoch, und denke daran, dass du bald deine Klassenkameraden wiedersehen wirst!“ 

Es zog nun Ruhe in der Hütte ein, Ringo war wieder das einzige Tier im Haus. Kevin liebte diesen Hund. Er bedauerte es zutiefst, dass er zu Hause keinen Hund halten durfte. So nutzte er hier die Chance, sich mit dem Tier zu beschäftigen. Ich muss unbedingt Mutter überzeugen, dass wir auch einen Hund haben sollten, dachte er sich im Stillen.

 

„Ich muss mich bei dir noch bedanken“, sagte einige Tage später der Vater zu Tim. „Wenn du nicht alles in den Computer getippt hättest, dann wäre vieles verloren gewesen. Bandit hat ganz schön viele von den Unterlagen vernichtet.“ Tim musste lachen. „Ja, der Wolf war schon ein Schlawiner.“ 

Er vermisste ihn sehr. 

 




Der Wintereinbruch

 

Der Oktober war in diesem Jahr ungewöhnlich kalt, die Bäume verloren bereits früh ihre Blätter. Der Wind fegte sie umher, und es war ungemütlich draußen. Die drei verbrachten den Tag jetzt lieber in der Hütte. Die Sonne ging spät auf, und es wurde sehr früh dunkel.

Die paar Tage schaffen wir noch, dann sind wir wieder zu Hause, sagten sich Tim und Kevin immer wieder.

Am Anfang hoffte Tim noch, dass sich Bandit bei ihnen blicken lassen würde, aber er erschien nicht. „So ein undankbares Tier!“, schimpfte er. Aber mit der Zeit sah auch Tim ein, dass ein Wolf zu seinem Rudel gehörte.

Eines Morgens hatte sich der Nationalpark verändert: Der erste Schnee war gefallen. Die Landschaft wirkte wie mit Puderzucker überstäubt. Der kalte Wind fegte durch die kahlen Äste der Bäume, und kleine Schneeflocken tanzten in der Luft. Die Temperatur fiel rapide und der Winter hielt seinen Einzug ungewöhnlich hastig. Mit jedem nun folgenden Tag verstärkte der Winter seinen Griff, die Schneewehen wuchsen. Die Berge waren dick verschneit, und am Dach der Hütte hingen Eiszapfen.

Für den Husky war diese Veränderung allerdings die größte Freude. Er tobte ständig im Schnee und schlief auch tagsüber draußen. Für ihn gab es nichts Schöneres, die Kälte störte ihn nicht.

Die Familie hingegen hatte zu kämpfen. Sie kamen manchmal schwerer zur Tür hinaus, weil der Schnee sich davor auftürmte. Der Vater schaufelte jeden Morgen mit den Jungen den Weg frei, aber abends war alles wieder zugeschneit. Das unheimliche Gefühl in der Nacht verstärkte sich, denn das Heulen der Wölfe und Kojoten war noch intensiver zu hören als sonst. Kevin zog seine Decke über den Kopf. Nur noch einen Monat, sagte er sich.

Eines Morgens schien dann wieder die Sonne. Der Schnee glitzerte, als wenn Tausende von Diamantsplittern im Schnee steckten. Die Temperatur war unter minus zwanzig Grad gefallen. Alles draußen war eingefroren, ein paar Tierspuren waren aber dennoch zu sehen. Ein Elch trieb sich in der Nähe der Hütte herum. Er suchte Futter. 

„Aber warum ist er allein?“, fragte sich Nick, der Wissenschaftler. 

In der Luft zog ein Adler seine Bahnen. Alles sah ruhig und friedlich aus. 

Nick zog seine Mütze tiefer ins Gesicht und verbarg seine Nase unter dem Schal. Heute war aber auch der kälteste Tag bisher. Viel zu kalt für diese Jahreszeit. Sie waren nicht auf den Winter eingerichtet. Er schüttelte den Kopf und ging in die Hütte. Es hatte keinen Zweck, dachte er sich, und setzte sich zu seinen Kindern an den Tisch.

„Wir müssen los! Wir können nicht mehr warten. Wir kommen hier sonst nicht mehr weg und werden noch mehr eingeschneit. Und den Winter schaffen wir hier nicht, dafür ist die Hütte nicht ausgelegt, denn sie hat keine Dämmung. Es zieht an allen Ecken, außerdem wird es nicht richtig warm. Außerdem haben wir auch nicht genügend Lebensmittel“, erklärte Nick. „Ich hätte mit euch schon längst nach Hause fahren müssen. Es war mein Fehler, denn ich habe viel zu lange gewartet. Packt die Sachen zusammen, übermorgen fahren wir los! Und bitte nur das Nötigste, alles andere wird im Frühjahr abgeholt.“

Kevin war froh über diese Aussage, denn die Nächte machten ihm zu schaffen. Immer wieder strich ein Zweig an seinem Fenster entlang, das Knirschen des Holzes, das Knistern der Flammen im Kamin und die Laute der Tiere des Waldes machten ihm Angst. Tagsüber und im Sommer war es schön hier, dann erhellte die Sonne die Berge und Täler, aber abends lauerten die Schatten. Kevin sprach nicht über seine Furcht, sonst würde sein Bruder ihn wieder hänseln. Nein, ein Angsthase war er nicht, obwohl ihm das Schweigen schwerfiel. 

Die Jungen rannten freudestrahlend in ihr Zimmer. 

„Ihr habt Zeit, ihr braucht nichts zu überstürzen“, rief der Vater ihnen nach und schmunzelte dabei. Ihm fiel der Abschied von der Hütte schwer, er liebte dieses Leben in der Abgeschiedenheit. Er würde künftig dafür sorgen müssen, dass die Hütte auch im Winter bewohnbar war. Eine Versorgung war ja schließlich auch durch die Luft möglich. Vielleicht wäre ein Schneemobil auch eine Alternative, denn nicht alle Besucherzentren waren im Winter geschlossen. Nick hatte allerhand zu klären, wenn er zurück in die Zivilisation kam. Vielleicht soll  ich mir wirklich einen Computer anschaffen? Tim hatte ihm ja einiges gezeigt. Aber jetzt musste er erst einmal seinem Chef Bescheid sagen. 

Nick setzte sich an das Funkgerät und schaltete es ein. „Wir fahren übermorgen zurück“, sprach er in das Mikrofon. 

„Das ist eine gute Entscheidung“, stimmte sein Chef zu. „Wir hätten dich jetzt auch zurückbeordert, denn von den anderen Hütten sind schon letzte Woche alle Mitarbeiter nach Hause gefahren. Ihr seid die Letzten, euch steht eine schwere Fahrt bevor. Die Wege sind total verschneit. Ihr könnt nur noch den Park durch den Eingang Nord verlassen. Die Straße von Gardiner ist geräumt. Wenn ihr in Roosevelt ankommt, habt ihr es fast geschafft. Fahrt nicht durch, sondern übernachtet am besten in den Hütten. Ihr seid einfach zu spät dran für das Wetter. “

„Das ist aber ein totaler Umweg, wir brauchen ja dann viel länger“, entgegnete Nick.

„Es ist aber sicherer, du hast die Jungen dabei.“

„Na gut, ich versuche es, wünsch mir Glück!“

„Packt genügend Lebensmittel und warme Decken ein, in den Hütten werdet ihr sicherlich nicht mehr viel vorfinden. Fahrt vorsichtig, wir warten auf euch.“

Nick nickte, obwohl es sein Chef nicht sehen konnte. „Dann bis in ein paar Tagen! Stell mir schon mal ein Bier kalt!“

Sein Chef lachte: „Du wirst eher einen Glühwein brauchen als ein Bier.“

Nick stellte das Funkgerät ab und suchte seine Papiere zusammen. Das Wichtigste kam zuerst: die Arbeit von fünf Monaten. Alles andere konnte warten.

Die Jungen hatten ihre Taschen schnell gepackt. Hauptsächlich befanden sich darin warme Sachen für unterwegs. Natürlich tat es ihnen leid, die ganzen Bücher und Spiele zurückzulassen, aber diese gingen ja nicht verloren. Endlich nach Hause zu kommen und sich wieder mit den Freunden zu treffen, darauf freuten sie sich am meisten. Tim dachte an Caroline. Ob sie wirklich gewartet hatte, fragte er sich. Mutter kehrte ja auch bald vom Atlantik zurück, dann waren sie wieder vereint. 

Vielleicht werden sich auch Mutter und Vater wieder besser verstehen, hoffte Kevin insgeheim, der sich nichts sehnlicher wünschte, als dass seine Eltern wieder zusammenkämen.

Den ganzen Tag über waren die Jungen aufgeregt und quasselten um die Wette.

Kopfschüttelnd stand ihr Vater daneben und meinte: „Ihr macht einen Aufstand, als wenn wir schon morgen fahren würden, dabei haben wir noch einen ganzen Tag vor uns.“ 

„Ja, wenn du nicht so langsam wärst, dann könnten wir auch schon morgen los“, grummelte Tim.

„Na, na, mein Junge, nicht so! Ich benötige ja auch die ganzen Papiere, deswegen war ich ja hier. Sonst wäre meine Arbeit der letzten Monate umsonst gewesen.“

„Schon gut, ich habe es ja nicht so gemeint“, entschuldigte sich Tim. „Eigentlich brauchst du nur die elektronische Version deiner Daten auf meinem Computer“, meinte er. Aber sein Vater schüttelte den Kopf.

„Den einen Tag bringen wir auch noch herum“, mischte sich Kevin ein. Tim speicherte seine Bilder sowie die Bilder von Kevin auf einem Stick. Danach verstaute er Computer und Stick in seinem wasserdichten Rucksack. Die Jungen verschwanden früh ins Bett, ganz ohne das tägliche Theater.

Nick hingegen sortierte noch immer seine handschriftlichen Notizen und Auswertungen. Der Stapel wurde ständig höher und breiter. Naja, da werde ich wohl nicht so viel von meinen Sachen mitnehmen können, dachte sich Nick. Das Wichtigste sind meine Auswertungen. Ganz wichtig waren die Lebensmittel und Decken. Und auch der Hund brauchte sein Futter. Einen Benzinkanister mussten sie ebenfalls mitnehmen. Vielleicht dann doch lieber die elektronische Datenspeicherung? Die benötigte kaum Platz, aber Nick traute dem neumodischen Zeug nicht, wie er es immer nannte. Viel Platz gab es jedoch nicht im Wagen.

Nick war bis spät beschäftigt und legte sich vollkommen erschöpft ins Bett. Wovon bin ich nur so kaputt?, fragte er sich noch, und schon fielen ihm die Augen zu.




Der Tod des Vaters

 

Am anderen Morgen kam Nick nur schlecht aus dem Bett, noch immer fühlte er sich müde und erschlagen. Hoffentlich bekam er jetzt nicht noch eine Grippe. Das wäre schlecht, wenn sie morgen fahren wollten. Aber nach einem Kaffee würde es sicherlich besser werden. Beim Anziehen schwankte er leicht. Oh je, vielleicht lieber einen Tee? Nick legte die Hand prüfend an seine Stirn. Er fühlte sich elend, aber Fieber hatte er keines. Resolut zog er seine Sachen an und torkelte aus seinem Zimmer. Die Jungen waren auch schon wach und hatten den Frühstückstisch gedeckt.

„Hey, das ist aber lieb von euch!“, freute sich Nick.

„Der Hund ist auch schon draußen und hat sein Fressen bekommen“, rief Kevin.

„Ja, was sollte ich nur ohne euch machen?“ Nick nahm beide Jungen in den Arm und drückte sie. Die Brüder grinsten.

„Seid ihr so gut drauf, weil ihr wisst, dass wir morgen nach Hause fahren?“

„Ja, stimmt, wir freuen uns schon darauf“, sagte Kevin und fügte hinzu: „Komm, setz dich schon mal hin, damit wir frühstücken können, wir haben nämlich Hunger.“

Der Vater lachte: „Ihr habt immer Hunger. Dann esst euch noch mal so richtig satt heute, unterwegs wird es nicht so viel geben. Es wird sicherlich eine lange und schwere Fahrt werden bei dem Wetter. Aber vielleicht haben wir auch Glück, denn es hat nicht wieder geschneit.“

„Nein, das nicht, aber die Temperatur ist runter auf minus 25 Grad“, erklärte Tim. „Ich habe vorhin nachgesehen, als ich den Hund rausgelassen habe.“

„Hoffentlich friert uns der Wagen nicht ein, ich schau dann mal nach“, sagte der Vater kauend. 

Die drei frühstückten in aller Ruhe und hatten viel Spaß dabei. 

Die Brüder waren aufgekratzt und voller Vorfreude auf zu Hause. Nach einer Stunde erhoben sich alle. Dabei schwankte der Vater wieder und musste sich kurz am Tisch festhalten.

Die Jungen sahen ihn erstaunt an und Tim fragte: „Was ist los?“

„Ach, nichts, ich glaube, bei mir ist eine Grippe im Anzug, mein Kreislauf macht mir zu schaffen. Es ist wirklich nichts Ernstes“, beruhigte sie Nick.

Die Jungen waren erleichtert. Kevin fragte seinen Vater, ob er ihm vielleicht eine Kanne Tee machen solle. 

„Gute Idee, Kevin, das kann ja nicht schaden.“

Kevin ging in den Küchenbereich und bereitete den Tee zu. 

Tim lief währenddessen mit dem Vater nach draußen, um nach dem Wagen zu sehen. Er dreht am Zündschlüssel und das Auto sprang sofort an. „Alles in Ordnung. Morgen kann es losgehen“, stellte Nick erleichtert fest. Gut, das er Schneeketten ins Auto gepackt hatte, bevor er im April losfuhr, denn eigentlich hatte er damals noch mit Schnee gerechnet. 

Ringo hüpfte indessen aufgeregt um den Wagen herum.

„Was ist los, alter Freund? Du merkst sicherlich auch, dass wir morgen aufbrechen? Ja, Ringo, morgen geht es nach Hause.“ Nick tätschelte seinen Hund und ging dann mit seinem Sohn wieder nach drinnen. Er setzte sich zum letzten Mal an das Funkgerät und gab seinem Chef seine Meldung durch. „Ich melde mich heute das letzte Mal, wir fahren morgen früh. Wir hören vorerst nicht voneinander.“

Sein Chef wünschte eine gute und sichere Fahrt. „Denk an die Nordostpassage“, bemerkte sein Chef nochmals. Nick schaltete das Funkgerät aus und stand auf. Auf einmal zuckte er zusammen und griff sich an die Brust. Schweißperlen standen auf seiner Stirn; er schwankte.

Tim schrie auf: „Was ist los, Vater?“

Nick brachte keinen Ton mehr heraus. Er schwankte immer mehr, dann kippte er zur Seite. Im Fallen suchte er am Funkgerät nach Halt, riss es aber bei seinem Sturz mit vom Tisch. Es gab einen lauten Knall.

Inzwischen hatte auch Kevin den Tumult mitbekommen. Er lief herbei und schrie und schrie und konnte sich vor lauter Angst nicht mehr beruhigen. 

Tim versuchte indes verzweifelt, seinem Vater aufzuhelfen. Er fühlte seinen Puls, aber er merkte nichts. Dann führte er eine Herzdruckmassage durch wie er es im Erste-Hilfe-Kurs in der Schule gelernt hatte, aber seine verzweifelten Wiederbelebungsversuche hatten keinen Erfolg. Hilflos schlug er wie wild auf das Herz seines Vaters. Kevin schrie, aber Tim wollte seinen Vater nicht aufgeben. Es dauerte erst eine Weile, bis er von ihm abließ und realisierte, dass sein Vater nicht mehr lebte.

Beide Jungen saßen hilflos neben ihrem toten Vater und weinten. Kevin ließ den Kopf und die Schultern hängen, er zitterte am ganzen Körper. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen, Tim, selbst schluchzend, nahm ihn in den Arm und wiegte ihn hin und her. Draußen vor der Hütte heulte der Hund. Tim stand auf und öffnete die Tür.

Ringo stürzte zu seinem toten Herrchen und legte seinen Kopf auf dessen Brust. Langsam begriffen die beiden Jungen die Situation.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Kevin heulend und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. Tim selbst −  noch erschüttert und verzweifelt − versuchte seine Gedanken zu ordnen. 

„Wir müssen versuchen, das Funkgerät wieder aufzustellen, vielleicht funktioniert es noch. Wir wissen ja, wie es geht, damit können wir Hilfe holen.“ Unter Tränen bauten sie das Funkgerät auf dem Tisch wieder auf, aber es funktionierte nicht mehr. Das Kabel war beim Fallen abgerissen, und auch einige Schalter waren defekt. Tim und Kevin hatten keinen Kontakt zur Außenwelt.

„Wir sind verloren“, kreischte der Jüngere hysterisch. „Wir werden hier ebenfalls sterben!“ Er schlug die tröstende Hand seines Bruders weg.

Dieser sagte: „Nein, hör auf, wir überleben das schon!“

„Aber die denken doch, dass wir morgen fahren, deshalb wird uns keiner suchen. Die wissen nicht, dass Vater tot ist. Er hat uns belogen.“

„Wieso belogen?“

Kevin schluchzte, seine Schultern bebten.

„Er hat heute Morgen gesagt, es ginge ihm gut.“

„Jetzt hör auf! Woher sollte er denn wissen, dass er stirbt?“

„Er hat uns im Stich gelassen, er hat uns alleingelassen in der Wildnis.“ Kevin flüsterte nur noch, dabei liefen die Tränen über seine Wangen.

Tim bemerkte, dass Kevin offenbar einen Schock erlitten hatte. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Der heutige Tag hatte so gut angefangen, aber jetzt herrschte das reinste Chaos. Darauf war auch Tim nicht gefasst gewesen, er wusste nicht weiter. Er setzte sich hin und starrte ins Leere. Was mache ich nur?, fragte er sich immer wieder. Auch er fühlte sich alleingelassen. Ich bin doch selbst noch ein Kind, dachte er hilflos. Die Situation überforderte ihn. Eine halbe Stunde lang hockte Tim einfach da und schaute sich um. Er beobachtete seinen schluchzenden Bruder, musterte seinen toten Vater, starrte den Hund an und schaute auf die gepackten Sachen. Plötzlich sprang er entschlossen hoch und rief: „Wir fahren morgen.“

Kevin schaute Tim erschrocken an. „Spinnst du jetzt? Wir können nicht fahren, schau dir das Wetter an, außerdem hast du keine Fahrerlaubnis, und wir kennen auch den Weg nicht. Wir kommen draußen um. Ich fahre nicht mit dir“, brüllte er.

Tim setzte sich zu seinem Bruder und nahm dessen Hand. Ganz ruhig sprach er auf ihn ein: „Wir haben keine andere Wahl. Das Funkgerät ist defekt. Jeder nimmt an, dass wir morgen nach Hause fahren. Niemand wird uns in nächster Zeit vermissen oder uns suchen. Wir haben keine Lebensmittel auf Dauer, das Feuerholz reicht auch nicht mehr lange, ebenso fällt der Strom auch immer mal aus. Sogar Vater sagte, dass die Hütte nicht für den Winter gerüstet wäre. Der Schnee wird immer höher, und irgendwann können wir nicht mehr fahren. Wir müssen morgen zurück, uns bleibt nichts anderes übrig.“

Kevin schüttelte den Kopf. Er schrie und weinte. Verzweifelt schlug er auf seinen Bruder ein, der ihn ganz fest an sich drückte. Irgendwann beruhigte sich Kevin und schluchzte nur noch ab und zu.

Tim gab ihm ein Taschentuch: „Alles gut?“

„Nein, nichts ist gut! Was sollen wir denn machen?“

„Habe ich doch gesagt. Wir fahren!“

„Wie stellst du dir das vor? Und was wird mit Vater?“

„Den können wir nicht mitnehmen, wir haben keinen Platz. Wir legen ihn in die Vorratskammer, dort ist es kühl. Er muss später abgeholt werden.“

„Aber das können wir nicht tun, wir können ihn nicht einfach hier lassen“, heulte Kevin auf. Tim behielt indessen die Nerven. Er musste stark sein, denn sonst würde er zusammenbrechen. Also sagte er:

„Das müssen wir aber, es geht nicht anders.“

„Und wie stellst du dir alles andere vor?“

„Ich kann Auto fahren, und wir haben eine Karte. Du kannst doch so gut Karten lesen. Die Wege und Hütten sind darin verzeichnet, wir brauchen nur dem Weg zu folgen und so von Hütte zu Hütte fahren. Wenn wir auf die Straße von Gardiner kommen, dann haben wir es geschafft. Du hast doch gehört, dass wir die Nordostpassage nehmen müssen. Außerdem ist die Straße auch geräumt Vielleicht ist sogar schon in der ersten Hütte ein Funkgerät, damit könnten wir Hilfe rufen und dort warten. Aber wir müssen es versuchen, Kevin. Schau mich an, ich bringe uns nach Hause, das schwöre ich dir!“

Kevin blickte seinen Bruder an. Konnte er seinem Bruder glauben? Vielleicht würden sie wirklich Glück haben, und in der ersten Hütte funktionierte noch das Funkgerät. Dann könnten sie dort ausharren. Nach einigen Momenten des Zögerns nickte Kevin: „Also gut, ich vertraue dir.“

„Wir schaffen das! Komm, lass uns erst Vater in die Vorratskammer bringen, hier im Warmen kann er nicht bleiben.“

„Und wenn wir ihn draußen beerdigen?“

„Das geht nicht, der Boden ist gefroren, und die Tiere buddeln ihn aus dem Schnee wieder aus. Das ist wirklich die beste Lösung.“

Tim hob die Schultern seines Vaters an und Kevin packte die Füße, so schleiften sie ihn in den Vorratsraum. Er war schwer. Der Hund bellte währenddessen wie verrückt.

„Ringo, geh jetzt weg!“, brüllte Tim immer wieder, aber der Hund hörte nicht. Er bellte und bellte und rannte unablässig um sie herum. Sie legten ihren Vater in den Vorratsraum und deckten ihn mit einer Plane ab.

„Wir nehmen gleich noch ein paar Lebensmittel mit!“, kommandierte Tim. 

Sie packten ein paar Vorräte in einen Karton und brachten ihn nach draußen. Den Hund lockten sie schließlich mit einem Leckerchen von seinem Herrchen weg. Er legte sich vor die Tür der Vorratskammer und rührte sich nicht von der Stelle.

Zurück in der Hütte schaute sich Tim die Karte genau an und zeichnete den Weg ein. „Bin ich froh, dass Vater mir alles so gut erklärt hat, sonst wären wir jetzt echt aufgeschmissen. Du musst dann morgen die Karte lesen. Ich fahre! Das nennt man Teamwork.“ 

„Und wenn wir den Weg im Schnee nicht finden?“ 

„Vater hat erzählt, dass im Winter Stöcke im Schnee stecken, die den Weg kennzeichnen. Darauf müssen wir nur achten, da können wir den Weg auch nicht verfehlen.“ Tim drückte seinen Bruder an sich.

„Was brauchen wir noch alles?“, fragte Kevin.

Tim und Kevin erstellten eine Liste. Angefangen bei Lebensmitteln, Gewehr und Patronen über Feuerzeug und Streichhölzer, Fernglas, Kompass, Decken bis hin zu dicker Kleidung sowie Hundefutter war alles dabei.

„Vater hatte ja schon einiges von der Liste zusammengesucht“, meinte Tim.

„Können wir den Schlitten mitnehmen?“

„Wozu?“

„Vielleicht können wir den noch brauchen?“

„Der nimmt viel zu viel Platz weg.“

„Ich möchte es aber trotzdem“, grollte Kevin.

Um ihn zu beruhigen sagte Tim schließlich zu.

„Eine Axt und ein Seil wären nicht schlecht“, meinte Kevin daraufhin. 

„Gut, das können wir wirklich brauchen, denn wir müssen ein Feuer machen.“

„Eine Kanne und einen Topf?“

„Hey, wir sind doch keine Trapper und sitzen am Lagerfeuer.“ 

„Man kann aber nicht wissen, was einen erwartet“, wandte Kevin ein.

„Dann pack ein, was du denkst“, seufzte Tim und wunderte sich über die Umsicht, die sein jüngerer Bruder plötzlich entfaltete. Offenbar lenkte ihn der entstandene Aktionismus von der tragischen Situation ab, in der sie sich befanden. Kevin schaute Tim an und sagte: „Hey, ich war schließlich bei den Pfadfindern.“ Tim nickte nur. 

Stundenlang waren sie mit Einladen beschäftigt, der Schlitten kam auf die Ladefläche, die Kartons wurden verstaut. Genügend Decken lagen auf dem Rücksitz.

„Was ist mit dem Hund?“, fragte der Jüngere.

„Was soll schon sein, der kommt hinten drauf.“

„Das wird ihm aber nicht gefallen.“

„Da hat er keine Wahl, da muss er durch“, knurrte Tim.

Die Dunkelheit hielt langsam Einzug. Es wurde wieder richtig kalt, und Tim hatte schon eisige Finger. „Komm, lass uns jetzt reingehen, wir haben alles verstaut.“

Drinnen flackerte ein gemütliches Feuer im Kamin, und die Wärme füllte den Raum. Kevin kochte Tee, und Tim bereitete das Abendbrot zu.

Ringo war jetzt auch in der Hütte und schaute die beiden knurrend an.

„Jetzt hör aber auf!“ Tim stellte ihm seinen Fressnapf vor die Nase. Beleidigt stieß der Hund mit der Schnauze den Napf von sich.

„Dann lass es eben und hungere. Mir soll es recht sein, wirst schon sehen, was du davon hast!“ Tim drehte sich um und würdigte das Tier keines Blickes mehr. Kevin ging daraufhin zu Ringo und streichelte ihn. Dann schob er ihm den Napf wieder heran. Er ließ ihn sitzen und setzte sich zu Tim an den Tisch. Die Jungen aßen zusammen und legten sich wenig später schlafen.

Kevin lauschte zum letzten Mal, wie die Äste an sein Fenster schlugen, morgen würde er die Hütte für immer verlassen. Dann quollen ihm die Tränen aus den Augen. Warum war Vater gestorben? Wie konnte er sie einfach alleinlassen? 

Tim hörte noch, wie sein Bruder betete.

„Lieber Gott …“ Dann schlief er ein.




Allein in der Wildnis

 

Tim erwachte am nächsten Morgen recht früh. Er war nervös. Es war mehr als nur ein Abenteuer, was sie heute erwartete. Es ging um ihr Leben, deswegen durfte nichts schiefgehen. Tim grübelte über alles noch einmal nach. Hatten sie an alles gedacht? War es richtig? Welche Möglichkeiten hatten sie sonst?

Aber seine Grübeleien führten ihn immer wieder zu demselben Ergebnis: Sie mussten fahren. Und eigentlich musste es auch klappen. Sie hatten das Auto und eine Karte. Und wenn sie Glück hatten, funktionierte in der nächsten Hütte das Funkgerät. Ansonsten mussten sie eben weiter von Hütte zu Hütte, aber darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Also stand Tim auf. Er zog sich dicke warme Kleidung an und bereitete das Frühstück vor.

Sein Bruder wurde durch die Geräusche wach und trat aus dem Zimmer.

Tim sah das verschlafene Gesicht seines kleinen Bruders und wünschte ihm einen guten Morgen. Auch Kevin zog sich nun warme Kleidung an und kam in den Küchenbereich. Dort frühstückten sie zum letzten Mal in der Berghütte. Der Hund hatte inzwischen ebenfalls Hunger und machte sich über sein Fressen vorm Vortag her.

„Na, siehst du. Wenn du Hunger hast, dann frisst du schon!“ 

Ringo schaute Tim an, als ob er ihn verstanden hätte.

Nach dem Essen gingen die Jungen noch einmal in die Vorratskammer, um sich von ihrem Vater zu verabschieden. Kevin weinte beim Anblick der Leiche und Tim musste ihn nach draußen führen. Auch ihm machte die Situation zu schaffen, aber er wollte das nicht zeigen. Er wollte stark sein und seinem Bruder beistehen. Den Schmerz und die Trauer hob er sich für später auf.

Der Hund saß vor der Tür der Vorratskammer und wollte auch hinein. Tim hatte Mühe, ihn zurückzuhalten.

„Am besten schreiben wir einen Zettel und lassen ihn in der Hütte liegen“, meinte Kevin. „Falls uns indessen jemand suchen sollte, wissen sie, was los ist.“

Tim nickte: „Eine gute Idee!“

Sie holten die letzten Sachen aus der Hütte und schlossen ab. 

Tim öffnete die Ladefläche, damit der Hund hinaufspringen konnte, aber Ringo saß davor und ließ sich nicht dazu bewegen. Tim kniete sich hin und redete auf den Hund ein, aber es hatte keinen Zweck.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er. Kevin öffnete die Tür zum Rücksitz, und augenblicklich sprang der Hund hinein. Einen Augenblick später thronte er oben auf den Decken.

Tim schüttelte den Kopf. „Jetzt haben wir die ganzen Hundehaare auf den Decken.“

„Macht nichts, Hauptsache er ist im Wagen.“

Tim setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Kevin schnallte sich an, und beide warfen einen letzten Blick auf die Hütte, dann ging es los. Tim wendete den Wagen und beschleunigte sanft. Sie hatten einen Kloß im Hals, denn sie hatten erst gestern ihren Vater verloren. Ihnen blieb nicht einmal Zeit zum Trauern, denn eine schwere Aufgabe lag vor ihnen.

Kevin hatte die Karte vor sich ausgebreitet und versuchte, auf den Weg zu achten. Es klappte ganz gut, und so legten sie etliche Kilometer zurück. Tim fuhr nicht schnell, so hatte er den Wagen besser im Griff. Er hatte Angst, aber die wollte er vor seinem Bruder nicht zeigen.

Der Schnee glitzerte im Sonnenschein. Die Landschaft lag wunderschön mit den schneebedeckten Bergen im Hintergrund und den weiß gepuderten Bäumen und Sträuchern vor ihnen.

Langsam wurde Tim ruhiger, die Nervosität ließ nach. „Sind wir noch richtig?“

„Ja, es dauert nicht lange, dann kommt eine Abzweigung, die müssen wir nehmen.“

Kurz darauf tauchte die Abzweigung auf und Tim bog in den Weg ein. Die Fahrt verlief ohne Probleme, sie blieben nicht stecken. 

„Kannst du mal anhalten, ich müsste mal raus“, bat Kevin nach einiger Zeit.

Tim bremste ganz langsam den Wagen ab, so wie er es von seinem Vater gelernt hatte. „Bin ich froh, dass mir Vater das Fahren hier beigebracht hat!“, sagte er zu Kevin.

Dieser öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Er ging hinter einen Strauch und blieb kniehoch im Schnee stecken. 

Tim öffnete indes die Tür zum Rücksitz und ließ den Hund hinaus, der freudig im Schnee umhersprang.

„Schau mal, wie ich aussehe, meine Hosen sind voller Schnee“, jammerte Kevin.

„Wärst du lieber am Auto stehen geblieben. Wir kennen den Untergrund nicht, wir müssen schon auf dem Weg bleiben. Kein Wunder, wenn du da einsinkst.“

„Ich kann doch aber nicht gleich neben den Wagen machen“, entrüstete sich Kevin. 

„Warum nicht? Es sieht dich doch keiner.“

„Naja, da hast du auch recht.“

In der Nähe hörten sie Wölfe heulen, ganz laut und in großer Zahl.

„Komm, wir gehen lieber wieder in das Auto.“ Tim pfiff nach dem Hund, und alle stiegen ein. Tim startete den Wagen und fuhr los. Das Wolfsgeheul blieb.

„Als wenn sie uns folgen“, bemerkte Kevin ängstlich.

„Keine Sorge, wir sind sicher hier drin.“ Tim fuhr noch etliche Kilometer, und irgendwann tauchte endlich eine Hütte vor ihnen auf.

„Wir haben es geschafft“, jubelte Kevin.

Auch Tim strahlte: „Habe ich dir doch gesagt, wir schaffen das!“

Kevin umarmte begeistert seinen Bruder. Sie stiegen aus dem Auto und ließen auch den Hund raus. Der sprang bellend um die beiden Jungen herum.

Tim lachte: „Siehst du, er freut sich auch.“ Kevin überlegte, dann sprach er: „Vater hat erzählt, dass der Schlüssel von jeder Hütte an der gleichen Stelle abgelegt wird.“ Sie suchten den Schlüssel und öffneten die Tür.

„Das ist wirklich eine gute Idee, die Schlüssel hier zu verstecken, damit die Hütte auch von Fremden genutzt werden kann“, meinte Tim beim Blick in die Hütte.

„Brr, das ist aber kalt hier!“

„Ist ja auch schon ein paar Tage nicht geheizt worden. Tim schaltete die Heizung an, aber sie wärmte nicht auf. Komm, wir holen erst einmal Holz und machen ein Feuer, dann kümmern wir uns um alles andere.“

Die Jungen holten von draußen abgelagertes Holz und machten ein Feuer im Kamin.

Nun suchten sie das Funkgerät, konnten es in der Hütte aber nicht finden.

Tim ärgerte sich: „So ein Mist, ich glaube, die haben es mitgenommen.“

„Und was machen wir jetzt?“

„Nicht so schlimm, dann fahren wir eben zur nächsten Hütte. Mit Vater hätten wir das ja auch so gemacht.“

Kevin sah im ersten Moment ganz erschrocken seinen Bruder an. Dann nickte er: „Na gut, es hat ja alles super geklappt heute!“

Die Jungen machten sich etwas zu essen und schliefen dann auf zwei bequemen Betten ein. Der Hund suchte sich sein Lager an der Tür, als wenn er auf die beiden aufpassen wollte.

 

Draußen herrschte klirrende Kälte, es dämmerte bereits. Die Jungen genossen die Wärme in der Hütte. Sie kuschelten sich in ihren Decken und hatten zunächst keine Lust, aufzustehen. 

Aber der Hund jaulte, weil er nach draußen musste.

Tim legte sich seine Decke um die Schultern und öffnete die Tür. Ringo stürmte hinaus, und Tim schloss schnell die Tür hinter ihm. „Heute ist es ganz schön eisig! Bestimmt viel kälter als gestern“, murmelte er.

Wenig später kratzte es an der Tür, der Hund wollte wieder nach drinnen. In Ruhe zu frühstücken war heute nicht drin, die Jungen packten ihre Sachen zusammen.

Kevin sah Tim an und sagte: „Weißt du was? Wir lassen in jeder Hütte einen Zettel liegen. Falls mal etwas ist, dann suchen sie bestimmt die Hütten ab und können uns so finden.“

„Das ist eine gute Idee von dir, aber was soll schon sein?“ 

„Eigentlich nichts, das ist nur so zur Sicherheit.“ Kevin beruhigte der Gedanke daran, Nachrichten zu hinterlassen, die sie vielleicht retten würden.

Sie luden alles wieder ins Auto. Hoffentlich startete der Wagen, alles war mit Eis überzogen. Sie hatten Glück, der Motor sprang an, und Tim kratzte die Scheiben frei. Kurz darauf fuhren sie los und waren guten Mutes. Bisher hatte ja alles gut geklappt. Der Hund lag auf dem Sitz und wedelte mit dem Schwanz.

Kevin flüsterte: „Ringo ist jedenfalls wieder gut drauf. Ich hatte mir solche Sorgen um ihn gemacht, als Vater gestorben ist.“ Er hatte es kaum ausgesprochen, da kam die Erinnerung wieder hoch. Beide hingen lange ihren Gedanken nach.

Tim fuhr Kilometer um Kilometer. „Gib aber Acht, dass wir den Abzweig zur nächsten Hütte nicht verpassen.“

„Kein Problem, ich achte schon darauf“, versprach Kevin.

Rechtzeitig gab er seinem Bruder Bescheid, als dieser abbiegen sollte.

Gegen Abend fanden sie die nächste Hütte und stellten den Wagen ab. Die Jungen suchten den Schlüssel und öffneten die Tür. Auch hier war es bitterkalt; sie machten erst einmal ein Feuer im Kamin. Der Strom ließ ihnen diesmal keine Chance, das Licht in Gang zu bekommen. Sie mussten stattdessen mit Kerzen vorliebnehmen. Zudem fand sich in der Hütte kein Funkgerät.

„Wenn wir jetzt ein Funkgerät gefunden hätten, dann hätte es uns auch nichts genutzt, denn ohne Strom bringt es uns nichts“, meinte Tim.

Diesmal holten sie die Matratze aus dem Bett und legten sie direkt vor den Kamin. Der Schein des Feuers erhellte das Zimmer, und vor dem Kamin war es mollig warm. Sie schliefen fest und traumlos.

 

Im Laufe der Nacht änderte sich das Wetter. Die Temperaturen stiegen etwas und Wolken zogen auf. Als die Jungen erwachten, war von der Sonne nichts zu sehen. Der Wind fegte um die Hütte, und es rappelte überall. 

Tim schaute hinaus und legte seine Stirn in Falten. „Es sieht nach Schneefall aus. Wir essen schnell was, dann fahren wir weiter.“ Sie schrieben einen Zettel und legten ihn auf den Tisch. Tim löschte die Glut und verschloss danach die Hütte. Hoffentlich kommen wir heil bis zur nächsten Hütte!, wünschte er sich im Stillen.

Die Jungen und der Hund kletterten ins Auto und fuhren los. Nach einiger Zeit begann es zu schneien, und die Flocken wurden zunehmend größer.

So fuhr Tim höchst konzentriert, während der Scheibenwischer unaufhörlich arbeitete.

„Kannst du einmal anhalten?“, fragte Kevin.

„Nein, sei nicht böse, aber wir müssen so schnell wie möglich die Hütte erreichen. Halte so lange aus!“ Kevin nickte.

Der Schneefall wurde immer heftiger, Tim konnte kaum noch den Pfad erkennen. „Pass bitte mit auf, dass wir auf dem Pfad bleiben und die nächste Abfahrt zur Hütte nicht versäumen!“

Sie starrten angestrengt durch die Frontscheibe. Aber der Schneesturm wurde immer schlimmer; durch den heftigen Wind kam es zu Schneeverwehungen. Irgendwann blieben sie schließlich im Schnee stecken. Kevin schaute ratlos auf die Karte und dann nach draußen. Aber alles sah gleich aus, er konnte nichts erkennen. „Ich glaube, wir haben die Orientierung verloren.“

Nun saßen sie im Auto und kamen nicht mehr weiter. „Was machen wir jetzt?“, jammerte Kevin. „Wir sitzen fest, es ist kalt. Wir werden erfrieren!“

Tim versuchte ihn zu beruhigen: „Wir erfrieren nicht, wir haben einige Decken im Auto.“ 

„Es ist jetzt aber gleich dunkel; wir sehen nichts mehr, und Hunger habe ich auch.“

Tim sorgte sich ebenfalls, aber er konnte es nicht zugeben. Er wandte sich an seinen Bruder: „Pass auf, wir sitzen hier im Trockenen, uns kann hier im Auto nichts passieren. Wir haben genügend Taschenlampen, also haben wir Licht. Brot und Wurst haben wir auch dabei, und etwas zu trinken hast du auch. Jetzt gehst du erst einmal raus, du wolltest doch vorhin, dass ich anhalte. Wir verbringen die Nacht im Wagen, morgen früh sehen wir weiter. Mehr können wir jetzt nicht tun. Keine Angst, Kevin, wir schaffen das!“ Tim nickte ihm aufmunternd zu.

Kevin öffnete die Autotür und sprang aus dem Wagen. Gleichzeitig ließ er den Hund raus. Er beeilte sich draußen, denn der Wind blies ihm den Schnee in den Kragen. Schnell kletterte er gemeinsam mit dem Hund wieder ins Auto und schloss die Tür.

Tim hatte die Decken hervorgeholt, damit sie sich darin einwickeln konnten. Eine Taschenlampe legte er auf das Armaturenbrett, so war es hell im Wagen. Er brach ein Stück Brot ab und teilte die Wurst. So saßen sie im Auto; draußen versank der Wald im Schnee. Trotz der vielen Decken machte ihnen die Kälte zu schaffen. Sie legten sich zu dem Hund auf die Rückbank und wärmten sich gegenseitig mit ihrer Körperwärme, trotzdem konnten sie nicht einschlafen. Der Wind rüttelte heftig am Auto und an den Bäumen ringsum. Die Wölfe und Kojoten heulten in der dunklen Nacht. Irgendwann aber schlief Tim vor lauter Müdigkeit ein.

Kevin hingegen konnte vor lauter Angst nicht schlafen. Er sah hinaus in die dunkle Nacht und beobachtete die schwankenden Schatten der Bäume und Sträucher. Plötzlich leuchteten zwei gelbe Augen aus dem Dunkeln und sahen ihn direkt an. Kevin schrie auf.

Tim setzte sich vor Schreck auf. „Was ist los?“

„Da draußen ist etwas!“, flüsterte Kevin.

„Ja, Tiere, was sonst?“

„Ein Wolf lauert da draußen, er hat mich direkt angestarrt.“

„Hast du denn gesehen, dass es ein Wolf war?“

„Nein, nur zwei gelbe Augen.“

„Kevin, schlaf jetzt, und lass die Tiere draußen in Ruhe! Du bist hier drinnen sicher. Wir müssen morgen ausgeruht sein. Komm, leg dich in meinen Arm, und schau nicht nach draußen!“, beruhigte Tim den Bruder.

Kevin kuschelte sich in seine Arme.

Er deckte sie beide mit den Decken zu, und der Hund legte sich auf die Füße der beiden Jungen. Langsam beruhigte sich Kevin und schlief letztlich ein.

Für Tim war es jetzt allerdings mit dem Schlafen vorbei. Er beobachtete seinen Bruder, der ruhig atmete. Die Kälte spürte er nun immer mehr. Seine Hände und Füße wurden langsam klamm. Ich hätte meine Schuhe anlassen sollen, dachte er.

Als wenn der Hund Tims Gedanken gelesen hätte, hob er den Kopf und kroch etwas höher. Ringo legte seinen Kopf auf Tims Hände. Der lächelte, und seine Gedanken schweiften umher. Hoffentlich bekamen sie morgen den Wagen wieder frei, sonst hatten sie ein großes Problem. Was sollten sie dann tun? Hier im Wagen konnten sie nicht bleiben, hier würden sie langsam erfrieren. Sie hatten zwar einen Zettel in jeder Hütte hinterlassen, mit dem Hinweis, wohin sie unterwegs waren. Aber sie hatten sich offenbar verfahren, und keiner würde sie finden. Sie müssten den ganzen weiteren Weg laufen, aber war das nicht zu gefährlich? Tagsüber wären sie ja relativ sicher, aber in der Nacht würden sie der Natur schutzlos ausgeliefert sein. Würde Kevin es überhaupt schaffen? Sie hätten eine Chance, wenn sie die Hütte fänden. Aber blieb ihnen ein anderer Weg? Vielleicht könnten sie auch mit dem Wagen weiterfahren. Diese Gedanken gingen Tim durch den Kopf, aber er fand keine Antwort auf seine Fragen. Gegen Morgen schlief er endlich ein.

 

Ein Rütteln weckte sie. Der Hund bellte, und die Jungen schreckten hoch. Verschlafen schauten sie aus dem Fenster. Ein riesiger Grizzlybär baute sich vor dem Wagen auf.

Ringo sprang wie verrückt im Auto umher und bellte noch immer. Die Jungen wussten nicht, was sie tun sollten. Tim zog seine Schuhe an.

Der Bär untersuchte inzwischen die Ladefläche. Durch das laute Gebell im Inneren wurde er langsam unruhig. 

„Er hat nur Hunger“, sagte Tim.

„Ja, er will uns fressen“, rief Kevin ängstlich.

Jetzt wurde der Grizzly wütend. Er rüttelte wie wild am Wagen und schlug mit seiner Pranke auf das Dach. Die Pakete auf der Ladefläche fielen durcheinander, und der Grizzly rüttelte immer wilder.

Die Jungen rutschten auf eine Seite und die Pakete auch. Kurz darauf schaffte es der Bär, dass der Wagen umfiel. 

Tim und Kevin schrien panisch; die Pakete und Taschen fielen von der Ladefläche. Der Bär hieb mit seinen mächtigen Pranken darauf herum. Da Kevin immer noch schrie und der Hund bellte, richtete sich der Bär auf und schlug auf das Auto ein.

Tim versuchte, den schreienden Kevin und den bellenden Hund zu beruhigen. „Seid still, seid bitte still, dann verzieht sich der Bär! So wird er immer wilder!“ Kevin verstummte augenblicklich mit weit aufgerissenen Augen, und auch Ringo schien verstanden zu haben und winselte nur noch.

Tim sagte: „Denk daran, was uns Vater erzählt hat! Ruhe ist das Wichtigste.“ Kevin nickte. Auch wenn es ihm schwerfiel, aber er durfte nicht mehr schreien. Er drückte den Hund an sich, dann legte er seine Hand um dessen Schnauze. Beide zitterten noch, aber dann beruhigten sie sich langsam. Sie lagen jetzt leise in dem umgestürzten Wagen. Alle drei beobachteten den Bären, der sich offenbar ebenfalls wieder beruhigte. Der Bär ließ von ihnen ab und suchte bei den Paketen sein Glück. Er riss fast jedes mit den Krallen auf, bis er endlich etwas Fressbares gefunden hatte.

Durch die zerbrochenen Autoscheiben drang eisige Kälte, die Jungen zitterten.

„Mir ist so kalt“, flüsterte Kevin.

„Mir auch!“, erwiderte Tim.

Kevin hatte keine Kraft mehr, den Hund im Zaum zu halten. Tim hielt jetzt krampfhaft mit beiden Händen Ringos Schnauze zu, damit der nicht bellte oder winselte. Nach einiger Zeit trollte sich der Bär endlich und verschwand im Wald. Die Jungen warteten noch einen Moment, dann krochen sie nacheinander aus der zerbeulten Autotür, die sich nach oben noch öffnen ließ. Nun sahen sie die Bescherung: All ihr Hab und Gut war im Schnee verteilt. Das Auto lag auf der Seite, und die meisten Scheiben waren kaputt. Das Auto war ausgerechnet auf einen Baumstumpf gefallen.

Kevin weinte. Er hatte Angst und ihm war kalt. Er konnte sich nicht mehr beruhigen. „Was machen wir jetzt? Wir sind erledigt! Alles ist aus!“

Tim war unsicher, aber er wollte nicht aufgeben. Er durfte nicht aufgeben, er hatte ja schließlich die Verantwortung für sie beide übernommen. Tim inspizierte die Umgebung und den Weg, auf dem sie gestern hergekommen waren. Es schneite nicht mehr, und der Wind hatte sich auch gelegt, also konnten sie die Hütte suchen. Hier bleiben konnten sie nicht, und den Wagen aufzurichten war auch unmöglich. Ihnen blieb nichts anders übrig, als zu Fuß weiterzugehen.

„Jetzt hör auf zu weinen, Kevin! Wir suchen unsere Sachen zusammen und dann los!“

Kevin schüttelte den Kopf: „Wo willst du denn hin?“

„Wir gehen den Weg zurück, auf dem wir gekommen sind, dann finden wir schon den Weg zur Hütte. So weit dürfte sie ja nicht mehr weg sein.“

Zwischen den verstreuten Sachen lag der Schlitten. „Kevin, schau mal, dein Schlitten! Jetzt hilf mir aber mal!“, rief Tim. Sie stellten den Schlitten in den Schnee. Tim holte die Decken aus dem Auto und suchte noch weitere brauchbare Sachen zusammen.

„Die Lebensmittel sind weg, aber wir haben noch einen ganzen Rucksack voll mit Schokoriegeln. Die müssen einfach reichen.“ Tim steckte die Axt ein, das Gewehr und noch einige andere Sachen.

Kevin holte den Topf, den er eingepackt hatte. „Ich habe ja gewusst, dass wir den noch brauchen“, freute er sich.

„Kevin, hol die Karte aus dem Auto und den Kompass!“

Tim befestigte das Seil am Schlitten und pfiff den Hund heran. „Jetzt bist du dran, Ringo! Du musst den Schlitten ziehen, der ist wirklich schwer.“ Er band das Seil um Ringo und streichelte dessen Kopf.

Der Hund wusste, was er zu tun hatte, und zog den Schlitten an. Das Gewehr behielt Tim vorsichtshalber in der Hand. 

An die andere Hand nahm er den Bruder, und dann stapften sie den Weg zurück. Der Hund war viel zu schnell, und die Jungen waren nach kurzer Strecke durch den hohen Schnee bereits erschöpft. Tim pfiff, und Ringo blieb mit dem Schlitten stehen.

„Nicht so schnell, Ringo, wir kommen nicht hinterher!“

„Langsamer“, keuchte Kevin.

Als wenn es der Hund verstanden hätte, zog er den Schlitten nun langsamer durch den Schnee.

An einer Weggabelung blieben sie stehen. Kevin schaute noch einmal auf die Karte und auf seinen Kompass. „Wir müssen jetzt hier entlang. Dass wir das gestern nicht gesehen haben, verstehe ich nicht.“ Kevin schüttelte den Kopf.

„Es hat zu sehr geschneit, dazu die Windverwehungen, da kann das schon passieren“, meinte Tim. „Die Stöcke sind auch nicht erkennbar“, meinte er. 

Es war mühsam, durch den tiefen Schnee vorwärtszukommen. 

„Wir gehen aufwärts, sind wir überhaupt richtig?“, fragte Tim.

„Laut Karte ja, wir müssen da entlang.“ Kevin zeigte mit dem Finger in eine Richtung.

Währenddessen war der Hund mit dem Schlitten verschwunden. Fragend schauten sich die Jungen an.

Tim pfiff, aber kein Laut war zu hören. „Komm, wir folgen den Spuren im Schnee. Wir brauchen den Schlitten.“

Sie rannten den Weg entlang. Kaum hatten sie die nächste Biegung passiert, sahen sie auch schon die Hütte. Davor wartete der Hund mit dem Schlitten. Die Jungen waren außer sich vor Freude. Sie hatten es tatsächlich geschafft und die Hütte gefunden.

Tim suchte den Schlüssel, fand ihn und sperrte die Tür auf. Dann befreite er den Hund und zog den Schlitten in das Haus. Sie suchten das Funkgerät, aber auch hier war keines zu finden. „Mist“, murmelte Tim. Die Kälte kroch in ihre Knochen. Kevin holte Holz und machte Feuer im Kamin, Tim setzte auch die Heizung in Gang. Sie hatten Glück, alles funktionierte reibungslos. Tim ging ein Stück hinter der Hütte entlang und schaute sich in der Gegend um. Gleich hinter der Hütte begannen die Berge anzusteigen. Als Tim wieder in die Hütte trat, saß Kevin zusammengesunken auf einem Stuhl.

 „Was ist los, Kevin?“

„Wir wären heute beinahe getötet worden.“

„Ach, Kevin, der Bär wollte uns nicht töten, er hat nur was zu fressen gesucht. Wenn wir nicht geschrien hätten, wäre der Bär gleich wieder abgehauen. Der hatte ebensolche Angst wie wir.“

„Wirklich?“

„Aber natürlich.“ Tim drückte seinen Bruder fest.

„Wir sehen mal in der Vorratskammer nach, ob noch irgendwelche Lebensmittel vorhanden und genießbar sind.“

Sie gingen in die Vorratskammer und suchten in den Regalen. Ein paar Dosensuppen waren noch da, auch Chips und Nüsse. „Hey, da ist noch eine Cola und auch Schokolade“, rief Kevin. „Da haben wir wenigstens etwas.“

Die Jungen schleppten alles in die Hütte. Sie öffneten eine Dose und erwärmten deren Inhalt in einem Topf. Kevin fand im Schrank Teebeutel und Zucker.

Tim drehte den Wasserhahn auf, aber es kam kein Wasser. Offenbar war die Leitung eingefroren. Er nahm einen Topf, ging nach draußen und holte Schnee. Auf dem Herd ließ er diesen schmelzen und hatte wenig später heißes Wasser. Schließlich saßen sie zusammen am Tisch, aßen die Suppe und tranken heißen Tee. Auch der Hund bekam den Inhalt einer Dose vorgesetzt.

„Wir holen die Matratze und schlafen wieder vor dem Feuer. Da ist es warm und gemütlich. Wir hatten kaum Schlaf, und das Laufen war anstrengend“, sagte Tim.

„Und was wird morgen?“

„Darüber machen wir uns morgen Gedanken, heute schlafen wir uns erst einmal aus.“

Sie ließen den Hund kurz vor die Tür, Tim legte noch einmal Holz nach, dann krochen sie unter ihre Decken. Nach kurzer Zeit waren beide eingeschlafen.

 

Der nächsten Morgen begann kühl, im Laufe der Nacht war das Feuer ausgegangen. Die Heizung wärmte auch nicht richtig. Tim holte Holz und entzündete das Feuer neu. Als die Flammen emporschlugen, entwich der Feuerstelle wieder wollige Wärme. 

Kevin lag immer noch eingemummelt in seiner Decke und beobachtete Tim bei dessen Tun.

„Hey, willst du gar nicht aufstehen?“, fragte dieser. 

Kevin schüttelte den Kopf: „Ich habe überhaupt keine Lust dazu.“ 

„Pass auf, ich mache uns Frühstück, und dann stehst du auf. Einverstanden?“

Kevin nickte.

Tim prüfte die Lebensmittel. Viel hatten sie nicht mehr, der Bär hatte fast alles weggefressen oder unbrauchbar gemacht. Ihnen blieben nur die Schokoriegel, die im Wageninneren waren, und die Reste, die sie hier in der Vorratskammer gefunden hatten. Er durchsuchte nochmals die Schränke und fand noch eine Tüte Rosinen und eine Packung Frühstücksflocken. Ganz hinten im Schrank fand sich auch noch eine Dose mit Milchpulver. Es war schon abgelaufen, war aber sicherlich noch verwendbar. Tim schnupperte daran, konnte jedoch nichts feststellen. „Das ist ja super, da haben wir ein richtiges Frühstück!“ Er holte von draußen wieder Schnee, stellte den Topf ans Feuer, und nach kurzer Zeit hatte er erneut Wasser. Das Milchpulver rührte er ein und goss das Ergebnis auf die Frühstücksflocken. Dann rief er: „Kevin, wir können frühstücken!“

Jetzt kroch Kevin unter der Decke hervor und setzte sich zu seinem Bruder an den Tisch. Er strahlte, als er sah, dass es Frühstücksflocken gab, und widmete sich ihnen freudig. Gesättigt lehnte er sich anschließend zurück. „Wir können doch hier bleiben, oder?“

Tim schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Wir haben nicht genügend Feuerholz, damit wir uns wärmen können. Die Heizung funktioniert auch nicht richtig, außerdem ist die Wasserleitung eingefroren. Außerdem würden wir verhungern, denn wir haben nicht mehr genug Lebensmittel.“

Kevin meinte: „Du kannst ja jagen gehen.“ Tim schmunzelte.

„Ja, wenn du das Tier dann ausnimmst.“ Kevin verzog angeekelt das Gesicht. „Was machen wir, Tim? Wir haben kein Auto mehr, und zu Fuß schaffen wir das nicht.“

„Uns bleibt leider nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen. Wir müssen los. Wir schauen mal nach, ob hier nicht ein größerer Schlitten zu finden ist. Wir werden die nächste Hütte nicht an einem Tag erreichen, das steht fest. Also brauchen wir ein Zelt oder etwas Ähnliches, denn wir müssen draußen übernachten.“

Kevin sprang auf, wobei fast sein Stuhl umfiel: „Nein! Ich übernachte nicht draußen. Dann kommt wieder so ein Bär oder auch die Wölfe. Nein, auf keinen Fall gehe ich hier weg!“

„Kevin, dann verhungern wir hier! Uns sucht niemand, und uns findet keiner. Was ist dir denn lieber? Hier sicher zu verhungern oder loszulaufen und die Chance auf Rettung zu haben?“

„Dann verhungere ich eben!“

Tim stöhnte. „Hör mal Kevin, du, warst doch bei den Pfadfindern, da hast du auch im Wald übernachtet.“

„Das ist was anderes.“ 

„Was soll denn daran anders sein?“, versuchte Tim zu argumentieren. 

„Na, da waren Erwachsene dabei, und es war im Sommer.“

„Kevin, jetzt beruhige dich erst einmal und hör einfach zu! Wir haben ein Gewehr und Munition, und wir haben den Hund dabei.“

Wie auf Kommando fing Ringo an zu bellen.

Tim lachte und fuhr fort: „Siehst du? Außerdem machen wir ein Feuer. Und du weißt genau, dass kein Tier sich dem Feuer nähert. Wenn wir das Essen einteilen, kommen wir vielleicht hin. Vielleicht haben wir auch Glück und finden in der nächsten Hütte wieder etwas zu essen.“

„‚Vielleicht‘, du mit deinem ‚vielleicht‘“, schrie Kevin. „Ich will nicht mehr, ich will einfach nur nach Hause!“ Er sank auf den Stuhl und weinte.

Tim stand auf und ging um den Tisch herum zu Kevin. Er streichelte über dessen Kopf und umarmte ihn. „Es tut mir leid, Kevin, ich will doch auch nur nach Hause.“

Einige Minuten lang standen die Brüder in ihre Umarmung versunken da. Dann hob Kevin den Kopf und schaute Tim an. „Versprichst du mir, dass wir das schaffen?“

„Wir schaffen das, bis jetzt haben wir doch auch alles geschafft, oder nicht?“ Tim schaute seinen Bruder bei diesen Worten nicht an. Sie mussten es einfach schaffen.

Kevin nickte: „Na gut, dann laufen wir eben!“

Tim war erleichtert. „Lass uns mal im Schuppen nachschauen, ob wir nicht noch etwas finden, das wir gebrauchen können!“ Sie zogen ihre Jacken an und gingen nach draußen. Ringo rannte sofort in den Wald.

„Der Hund entläuft!“, fürchtete Kevin.

„Nein, der kommt schon wieder“, beruhigte ihn Tim.

Im Schuppen fanden sie tatsächlich noch einen alten Hundeschlitten. Kevin war skeptisch: „Schau mal, der ist aber wirklich alt.“

„Ja, aber schön groß und sogar mit Rückenlehne. Dreh ihn mal um, damit wir uns die Kufen ansehen können!“

Die Kufen waren in Ordnung, und Tim nickte zufrieden. 

„Guck mal, ob du vielleicht noch Wachs findest, damit der Schlitten besser gleitet!“

Kevin suchte die Regale ab, fand aber nichts. Tim schaute ihm über die Schulter, stellte dann aber fest:. „Nur eine Menge Kerzen sind hier.“

Kevin sagte: „Das ist gut, die können wir auch nehmen. Kerzen bestehen doch aus Wachs. Hier, jeder eine Kufe, und da reiben wir immer mit der Kerze entlang.“ 

Tim war begeistert: „Wow, gute Idee!“ 

Die Jungen machten sich an die Arbeit. Eine halbe Stunde später waren die Kufen dünn mit Wachs bestrichen. Danach schoben sie den Schlitten ins Freie. Der Hund saß inzwischen vor der Tür und wartete auf sie.

„Los, Ringo, mal sehen, ob du auch diesen Schlitten ziehen kannst!“ Tim machte das Seil am Schlitten fest und spannte den Hund davor. Dann stellte er sich hinten auf den Schlitten, und los ging es. Der Hund zog in hohem Tempo, nach wenigen Augenblicken waren sie im Wald verschwunden. 

Tim pfiff, und der Hund blieb stehen. „Gut, jetzt wieder zurück!“

Sie wendeten, und genau vor dem Schuppen blieb der Hund mit dem Schlitten stehen. 

Kevin strahlte: „Das klappt ja wirklich gut!“

Tim stieg ab und klopfte Kevin auf die Schulter. „Na, siehst du, so schlimm ist es gar nicht. Und jetzt gucken wir mal, ob wir noch ein Zelt finden.“

Aber diesbezüglich hatten sie kein Glück. Im Inneren der Hütte fand sich kein Zelt oder etwas Vergleichbares.

„Leider nichts!“, stellte Tim fest.

„Hier ist eine Luftmatratze“, schrie Kevin plötzlich aufgeregt. 

„Das ist gut, die blasen wir jetzt gleich auf, die kommt auf den Schlitten. Dann bekommen wir wenigstens am Hintern keine Frostbeulen“, lachte Tim.

Auch Kevin schmunzelte. „Jetzt brauchen wir nur noch etwas, womit wir die Luftmatratze aufblasen können.“

Die beiden marschierten nochmals in den Schuppen und suchten eine Weile. Tim fand eine alte Luftpumpe, Kevin schleppte drei lange Stöcke herbei. Sie nahmen alles mit in die Hütte, dort fragte Tim: „Was hast du mit den Stöcken vor?“

„Die nehmen wir mit. Die kommen in den Schnee und werden über der Luftmatratze zusammengesteckt. Weißt du, so wie bei einem Indianerzelt. Decken darüber, und schon haben wir ein Zelt.“

Tim schaute ungläubig, deshalb fuhr Kevin fort: „Okay, nicht so richtig, aber unten die Luftmatratze und oben die Decken, das hält wenigstens etwas warm. Die eine Nacht überstehen wir schon, und die nächste verbringen wir in der Hütte.“

„Das ist eine gute Idee, Kevin!“

„Wozu sind denn Bücher sonst da?“, fragte der Jüngere lachend.

„Okay, ich werde mich nie wieder beschweren, wenn du deinen Kopf in die Bücher steckst.“ Tim war sichtlich stolz auf seinen kleinen Bruder.

Die Jungen packten jetzt die Schlitten um, denn der kleinere sollte in der Hütte bleiben. Ringo rannte bereits aufgeregt um den Schlitten herum, weil er loslegen wollte.

Kevin streichelte ihn. „Hoffentlich wird der Schlitten nicht zu schwer für ihn!“

„Nein, er ist ein richtiger Schlittenhund, der packt das schon! Außerdem laufen wir neben dem Schlitten her.“

Tim sammelte einige kleine Holzscheite ein, um schneller ein Feuer entzünden zu können, und packte sie mit auf den Schlitten. Als dieser ausgerüstet war, gingen sie zurück in die Hütte. Tim riss nochmals die Schränke auf.

„Hey, eine alte Wärmeflasche! Da können wir heißes Wasser reinfüllen, die wärmt uns ein wenig.“

Er legte sie auf den Tisch, damit sie am nächsten Morgen gefüllt werden konnte. Anschließend schrieb Tim wieder einen Zettel und legte ihn auf den Tisch. 

Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen, und so holte Kevin den Hund herein.

„Wir machen uns jetzt die letzten Büchsen warm, und dann haben wir noch die anderen Reste“, sagte Tim.

Kevin kramte indes in der Küche. „Ich mach uns auch noch einen Tee, die restlichen Teebeutel können wir einpacken. Da wir einen Topf haben, können wir uns ja warmes Wasser machen. Etwas Warmes können wir sicherlich gebrauchen.“

Tim nickte und rührte im Topf. Als die ersten Dampfwolken aufstiegen und es im Topf brodelte, nahm Tim ihn vom Kamin weg. Kevin hatte auch noch Trockenfutter in einem Schrank gefunden. So bekam Ringo seinen Napf gefüllt.

Der Hund schnüffelte vorsichtig daran, bevor er fraß. Als alle fertig waren, räumte Tim den Tisch leer. Zusammen wuschen sie das Geschirr ab. Kevin legte anschließend nochmals Holz im Kamin nach, sodass in kurzer Zeit wieder Flammen hochschlugen. Eine wohlige Wärme entwickelte sich im Zimmer. Kevin wurde müde.

„Leg dich schlafen, Kevin, morgen wird ein langer Tag. Ich komme auch gleich, wenn ich fertig bin.“

Kevin kuschelte sich in die Decke und war im Nu eingeschlafen. Tim stellte leise das Geschirr für den nächsten Morgen auf den Tisch. Er wollte dann nicht zu viel Zeit vertrödeln. Als er sah, wie Kevin arglos auf dem Boden schlief, machte sich Furcht in ihm breit und er betete, zum ersten Mal seit langer Zeit: „Lieber Gott …“




Der Kampf um Leben und Tod

 

Mit der Morgendämmerung standen die Jungen auf. Sie wollten früh los, etliche Kilometer lagen vor ihnen. Die beiden frühstückten, spülten das Geschirr und verließen die aufgeräumte Hütte. Der Hund wurde vor den Schlitten gespannt. Es war bitterkalt, aber beim Laufen spürten sie die Kälte nicht so stark. Ihre Gesichter hatten sie hinter einem Schal verborgen, sodass nur noch die Augen zu sehen waren. Der Hund war mit seinem Schlitten wieder viel zu schnell. Tim musste mehrmals einen Pfiff ertönen lassen, aber Ringo gehorchte und blieb jeweils sofort stehen. Das Laufen wärmte ihre Körper. So kamen sie gut voran und machten mittags die erste Rast. Die Cola war eingefroren, so blieb nur jedem ein Schokoladenriegel. Nachdem sie sich kurz ausgeruht hatten, machten sie sich wieder auf den Weg.

Kevins Kräfte waren jedoch bald erschöpft. Das Laufen fiel ihm immer schwerer, und er murmelte vor sich hin: „Ich glaube, ich muss doch etwas Sport machen.“

„Hast du was gesagt?“, fragte sein Bruder, aber Kevin schüttelte nur den Kopf.

Im nächsten Augenblick stolperte Kevin und fiel hin. Ein Baumstamm lag unter dem Schnee und war nicht zu sehen gewesen. Der Schal verrutschte, die Zweige und Äste zerkratzten ihm das Gesicht. Tim half seinem Bruder auf. Eine kleine Wunde an der Stirn blutete stark. Blut tröpfelte auf seine Jacke. Tim versuchte, sie zu behandeln, und tupfte vorsichtig mit einem Taschentuch das Blut ab.

„Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, sind nur ein paar Kratzer. Komm, wir müssen noch weiter, wenigstens noch ein bisschen. Wenn es gar nicht mehr geht, dann suchen wir uns einen Platz und schlagen unser Quartier auf! Wickel deinen Schal wieder um das Gesicht!“

Kevin nickte und trottete hinter Tim her. Das blutige Taschentuch blieb im Schnee liegen. Über eine Stunde gingen sie noch, aber dann konnte Kevin nicht mehr. Tim blieb nichts anderes übrig, als sich nach einer geschützten Stelle umzusehen. Nach kurzer Suche fand er einen Platz, an dem sich viele Sträucher und kleinwüchsige Bäume um einige kleine Felsen gruppierten. So hatten sie einen schützenden Hintergrund. Tim lud einige Sachen vom Schlitten. Kevin holte das Holz vom Schlitten, das aber nicht ausreichte. So holte Tim die Axt hervor und schlug von einigen Bäumen die Äste ab. Er brauchte einen großen Vorrat, denn das Feuer musste die ganze Nacht über brennen. „Egal, und wenn es auch qualmte“, murmelte Tim vor sich hin. 

Kevin stellte den Schlitten in der Nähe des Feuers. Die Luftmatratze befand sich auf dem Schlitten. Er versuchte, die Stöcke rund um den Schlitten in den Schnee zu schlagen, aber sie fielen immer wieder um. Frustriert warf er sie zu Boden und füllte stattdessen den Topf mit Schnee. Tim hatte ein kleines Feuer entfacht und legte Holz nach. Alsbald schossen die Flammen in die Höhe. Tim drehte die Axt, um mit ihrer Rückseite die Stöcke in den Schnee zu schlagen. Als ihm dies gelungen war, holte er die Decken und legte sie über die Stöcke. 

Kevin lachte.

„Warum lachst du?“ 

„Na, wenn die Indianer unser Zelt sähen, würden sie vor Schreck umfallen.“

Tim lächelte: „Hauptsache wir haben etwas über dem Kopf!“

Kevin stellte den Topf an das Feuer. Tim hackte weiterhin Holz und stapelte es direkt neben dem Zelt auf.

Ringo hatte sich inzwischen in den Schnee eingebuddelt, nur sein Kopf und sein Schwanz schaute noch heraus. Kevin brachte ihm etwas von dem Trockenfutter.

„Tut mir leid, mein Freund, aber der Bär hat unser Essen vernichtet. Wir haben leider nichts anderes.“

Er streichelte den Hund. Ringo schaute ihn aus seinen blauen Augen an und wedelte mit dem Schwanz.

„Wir müssen den Hund aber anleinen“, meinte Kevin.

„Warum?“

„Damit er nicht abhauen kann.“

„Der Hund haut doch nicht ab.“

„Vielleicht doch. Wir sind in der Wildnis, und es ist so sicherer.“ 

Kevin holte ein Seil, machte eine Schlinge und legte diese über den Kopf des Hundes. Das Seil befestigte er am Zelt. Danach begutachtete er sein Werk. Oder soll ich es lieber am Halsband befestigen, überlegte er. Dann schüttelte er den Kopf und ging zum Feuer. Kevin gab die Teebeutel in den Topf und dazu etwas Zucker. Das Feuer vor dem kleinen Zelt loderte hell und warf seinen Feuerschein in den nahen Wald. Die Jungen hielten eine Tasse Tee in der Hand, und der warme Dampf stieg in die Höhe.

„Etwas Warmes ist immer gut, es wird richtig kalt werden“, flüsterte Tim.

Inzwischen war es dunkel geworden, nur die Flammen spendeten noch etwas Licht. Kevin hob den Kopf und blickte in den Himmel.

„Schau mal, wie viele Sterne am Firmament sind! Schön, oder nicht?“

Kevins Lächeln konnte Tim nur erahnen, aber an seiner Stimme hörte er es deutlich. Er säuberte Kevin nochmals das Gesicht mit Schnee, die Wunde war bereits getrocknet. 

„Es ist nicht so schlimm, nur ein kleiner Riss“, meinte Tim. 

Kevin winkte ab. Dann füllten sie heißes Wasser in die Wärmeflasche und legten sie in das kleine Zelt. Kevin kroch hinein. Tim gab nochmals Holz in das Feuer und schaute sich anschließend in der Gegend um. Er konnte keine Tierspuren erkennen, und so kroch er neben seinen Bruder. Ringo würde sich melden, sobald sich ein Tier näherte. Aber Tim musste aufpassen, damit das Feuer nicht ausging. Das Gewehr hatte er schussbereit neben sich liegen. Er fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

 

Das blutige Taschentuch unterwegs im Schnee hatte Wölfe herangelockt. Diese sprangen immer wieder um das Taschentuch herum. Ein Wolf heulte, und die anderen fielen ein. Das Rudel nahm die Spur auf.

Die Jungen ahnten nichts von der Gefahr, sie schliefen ruhig in ihrem kleinen Zelt. Irgendwann wurde Tim wach, weil ihm die Kälte durch sämtliche Kleider kroch. Er schlich hinaus und sah, dass das Feuer bereits fast niedergebrannt war. Er legte nochmals Holz nach. Als er zurück in das Zelt kriechen wollte, bellte Ringo plötzlich wie verrückt. Er fletschte die Zähne, knurrte und wollte sich vom Seil befreien.

Tim drehte sich um und sah angestrengt in die dunkle Nacht. Da entdeckte er die Wölfe am Waldrand. Er schnappte sich das Gewehr von der Matratze und wartete mit klopfendem Herzen, was geschah. Ringo wollte mit aller Macht zum Wolfsrudel laufen. Tim konnte ihn gerade noch zurückhalten, bevor er den Stock, an dem er angeleint war, aus dem Schnee riss. Sie brauchten den Hund, sonst hatten sie niemanden für den Schlitten.

Kevin wurde durch das Wolfsgeheul und Ringos Bellen wach. Er kroch schlaftrunken aus dem Zelt und schrie, als er die Wölfe erblickte. Tim musste laut werden, damit Kevin endlich verstummte.

„Kevin, du machst die Wölfe nur verrückt! Jetzt sei endlich still und geh ins Zelt! Pack den Hund und lass ihn ja nicht los, denn wir brauchen ihn noch! Außerdem würden die Wölfe ihn nur töten. Geh jetzt!“, kommandierte Tim.

Kevin packte das Halsband und kroch mit dem Hund ins Zelt zurück, er zitterte vor Angst. Er getraute sich nicht einmal zu weinen. Der Grizzly kam ihm wieder in den Sinn. Du musst ruhig bleiben, sagte er sich immer wieder. Das war gar nicht so einfach, wenn man Angst hatte. Den Hund drückte er fest an sich.

Tim hielt draußen das Gewehr im Anschlag, er griff zu einigen Ästen und warf sie ins Feuer, um die Wölfe abzuschrecken. 

Diese beobachteten ihn, sie warteten auf ihre Chance. Ein Wolf versuchte, sich von der Seite anzuschleichen. Kurz bevor er das Zelt erreichte, sah Tim das Tier und schoss. Er traf, der Wolf jaulte auf und schleppte sich zu seinen Gefährten zurück. Das frische Blut und die Wunde machten das Rudel verrückt. Sie hatten Hunger. Der angeschossene Wolf lag im Schnee und färbte diesen blutrot. Die anderen Wölfe heulten und liefen unruhig um ihren verwundeten Kameraden herum. Sie waren ausgehungert, und so stürzten sie sich auf ihn. Der Kampf dauerte nicht lange, die Wölfe zerrissen ihren Kameraden.

Tim wurde übel, er musste sich abwenden. Er wusste jetzt, was sie erwartete, wenn die Wölfe über sie herfallen würden. Aber was sollte er tun? Er konnte nur hoffen, dass die Wölfe nun genug hatten. Kevin rief leise aus dem Zelt, was los sei. Er hatte den Schuss gehört.

Tim brachte es nicht über sich, Kevin von dem Vorgefallenen zu erzählen. „Ich habe nur einen Schreckschuss abgegeben, alles in Ordnung. Pass auf den Hund auf, der wird im Zelt nervös! Schlaf noch ein bisschen, ich passe schon auf!“

Schlafen? Daran war nicht zu denken. Kevin konnte nicht mehr schlafen, die Angst lähmte ihn. Er hatte den Hund fest umarmt, damit dieser nicht aus dem Zelt laufen konnte. Tim stand indes immer noch draußen und versuchte nun, sich auf den Schlitten zu setzen. Er wusste, dass er die Augen die ganze Nacht aufhalten musste, das Feuer durfte nicht ausgehen. Wie hatten die Wölfe sie gefunden? War es Zufall oder hatten sie sie verfolgt? Tim überlegte. Da fiel ihm das blutige Taschentuch ein, was er einfach in den Schnee geschmissen hatte. Vater hatte ihnen immer wieder eingetrichtert, kein Blut in der Wildnis zu hinterlassen, aber erst jetzt dachte er daran. Dazu hatte Kevin Blut auf seiner Jacke. Er hatte einen großen Fehler gemacht, und nun mussten sie dafür büßen.

Irgendwann kehrte bei den Wölfen Ruhe ein, sie legten sich hin. Sie ließen jedoch keinen Blick von dem Zelt und warteten auf die passende Gelegenheit, dann würden sie zuschlagen. Das wusste Tim, und so hielt er Wache, immer das Gewehr in der Hand.

Kevin drinnen im Zelt schlief schließlich aufgrund der eintretenden Stille ein, und der Hund machte sich frei. Tim konnte ihn gerade noch fassen. Er band ihn am Schlitten fest, damit er nicht mit den Wölfen kämpfte. Einer gegen vier, da hatte der Hund keine Chance. Tim selbst saß auf dem Schlitten. Immer wieder musste er den Hund beruhigen, der im Schnee auf der Lauer lag.

Das Feuer prasselte einschläfernd, es war ansonsten ruhig ringsum, und Tim spürte eine große Müdigkeit. Es fiel ihm immer schwerer, die Augen offen zu halten. Schließlich gab er nach und schlief im Sitzen ein.

Die Zeit verrann, plötzlich knurrte Ringo. 

Tim schreckte hoch und sah einen Wolf genau vor sich stehen. Er konnte gerade noch die Waffe hochreißen und schießen, bevor der Wolf zum Sprung ansetzte. Tim hatte gut getroffen, der Wolf fiel um und rührte sich nicht mehr. Kevin wurde von dem Schuss wieder wach und schaute ängstlich nach draußen. Er blickte auf den toten Wolf und dann auf seinen Bruder, Stolz spiegelte sich in seinem Gesicht. Wenn ihn jemand beschützen konnte, dann Tim. Dennoch fragte er leise: „Kann ich dir helfen?“

Trotz der dramatischen Situation musste Tim über seinen Bruder lächeln.

„Nein, bleib einfach nur da, wo du bist!“

Kevin kroch wieder nach drinnen. Er hockte zwar auf der Matratze, aber ihm war kalt. Die Wärmeflasche war längst erkaltet. Auch das Zelt konnte ihn vor der Kälte nicht mehr schützen. An Schlafen war schon lange nicht mehr zu denken, so steckte Kevin wieder den Kopf aus dem Zelt und flüsterte mit seinem Bruder. Tim war froh darüber, denn durch das Erzählen blieb er wach.

Kevin schaute in den Himmel. „Da, schau mal, Polarlichter. Sieht das nicht toll aus?“

Tim blickte ebenfalls nach oben und sah es nun auch. Rote Schleier zeigten sich am Himmel, als wenn farbige Bänder den Himmel durchwanderten. Das Schauspiel wurde begleitet vom Heulen der Wölfe.

Tim schüttelte sich und bekam Gänsehaut. Auch wenn sie dieses Abenteuer nicht überleben sollten, so wurden sie wenigstens mit wunderbaren Farben verabschiedet, dachte er sich und schaute seinen Bruder an. Bevor wir lebendig gefressen werden, erschieße ich uns lieber! Aber er sprach diesen Gedanken nicht laut aus. 

„Eigentlich sind Polarlichter hier selten“, flüsterte Tim. 

„Das hängt sicherlich mit diesem Sonnensturm zusammen, von dem Vater erzählt hat“, meinte Kevin nachdenklich.

Dann räusperte Kevin sich. „Tim, ich möchte dir gern sagen, dass du der beste Bruder bist, den man sich vorstellen kann. Okay, manchmal auch nicht, denn dann ärgerst du mich zu sehr. Aber ich habe dich sehr lieb.“

Tim musste lächeln. „Ich habe dich auch lieb. Ich werde dich nie wieder ärgern, wenn wir das durchstehen. Versprochen.“

 „Wir werden das durchstehen“, sagte Kevin, obwohl er von seinen eigenen Worten nicht überzeugt war. Realistisch gesehen hatten sie keine Chance. Vielleicht sollte er noch einmal beten?

Die Brüder warteten darauf, dass die Sonne am Himmel aufging. Aber was sollten sie dann tun? Wenn die Wölfe blieben, kamen sie hier nicht weg. Tim betete insgeheim, er konnte jede Hilfe gebrauchen.

Blutrot ging die Sonne endlich hinter den Bergen auf, die Dunkelheit wich. Tim legte immer wieder Holz nach, doch dieses wurde langsam knapp. Die Wölfe blieben trotz des Tageslichtes und wurden immer mutiger. Immer näher umkreisten sie das Lager. Tim wusste, sobald das Feuer aus war, hatten sie keine Chance. Was sollte er tun? Kevin stand neben ihm und trat von einem Fuß auf den anderen. Ihm war kalt, seine Beine und Finger wurden langsam steif. Tim überlegte. Wenn er wieder einen Wolf erschießen würde, vielleicht fielen sie dann übereinander her? Das wäre die Gelegenheit, um von hier zu verschwinden, aber wie weit würden sie kommen? Sie konnten nicht bleiben, hier hatten sie erst recht keine Chance. Tim wandte sich an den Bruder:

„Kevin, pack schon einmal die Sachen auf den Schlitten!“

Der schüttelte den Kopf. „Wir können nicht weg, dann haben sie uns.“

„Nein, keine Angst, ich habe eine Idee. Pack nur zusammen!“ Kevin räumte alles auf den Schlitten und schaute danach erwartungsvoll seinen Bruder an.

Die Wölfe beobachteten das Geschehen. Sie ließen die Jungen nicht aus den Augen. 

Der Hund vor dem Schlitten schien zu spüren, dass etwas bevorstand. Auch Kevin wartete ab. Da nahm Tim das Gewehr und zielte auf den größten Wolf. Ein Schuss zerriss die morgendliche Stille, und der Wolf fiel um. Die beiden verbliebenen Wölfe starrten auf ihren toten Anführer, als wüssten sie im ersten Moment nicht, was sie tun sollten. Sie heulten und liefen durcheinander. Dann siegte der Hunger und sie fielen über ihn her. Jetzt zog Tim schnell den Hund und den Schlitten mit sich. Sie fuhren los. Kevin sprang hinten auf die Kufen. Tim rannte neben dem Schlitten her, denn sie beide und das Gepäck konnte der Hund nicht ziehen. Tim hoffte, dass die Wölfe auch den anderen toten Wolf in der Nähe des Feuers finden und sie dann in Ruhe lassen würden. Sie waren schnell. Tim versuchte, mit dem Schlitten mitzuhalten, aber das schaffte er nicht. So mussten sie immer wieder kleine Pausen machen, und Tim beobachtete dabei den Wald.

 

Der Himmel über ihnen verdüsterte sich, die ersten Wolken zogen auf. Tim stöhnte. Neuerlicher Schneefall hatte ihnen gerade noch gefehlt; so würden sie heute nie die Hütte erreichen. Sie würden wieder im Freien nächtigen müssen, dachte er sich. Tim war nach der vergangenen Nacht müde und kaputt. Langsam hatte er seine Grenze erreicht.

Kurz darauf zeigte sich der Himmel voller Wolken. Sachte rieselte Schnee herab, zunächst noch wenig und dann immer mehr.

Tim war außer Atem, an die Wölfe dachte er schon nicht mehr. Das Wetter machte ihm zu schaffen und seine Müdigkeit steigerte sich ins Unermessliche. 

Plötzlich tauchte ein Wolf auf dem Weg vor ihnen auf. 

Der Hund erschrak, der Schlitten geriet ins Schlingern und kippte gemeinsam mit Kevin um. Neben dem Weg befand sich ein kleiner Bach. Kevin konnte sich nicht am Schlitten festhalten und kullerte auf das Eis des Baches. Durch die Last brach das Eis, und der Junge sank mit den Füßen ein.

Der Wolf knurrte, blieb aber auf der Stelle stehen. Tim hatte das Gewehr im Anschlag, als auch hinter ihm ein Knurren erklang. Tim drehte sich vorsichtig ein wenig und sah den zweiten Wolf. Hatten die beiden Wölfe sie verfolgt? Tim überlegte kurz. Wenn er auf einen Wolf schoss, dann fiel sie der andere an. Aber auf beide zugleich konnte er nicht schießen. So oder so musste er sich also einem Wolf stellen. Aus dem Augenwinkel schaute er nach Kevin. Dieser kletterte gerade ans Ufer. Er war durchnässt und zitterte. Tim wusste, dass Kevin unbedingt seine nassen Sachen ausziehen musste. Er hoffte, dass es Kevin bis zur Hütte schaffen würde. Ringo hatte einen guten Orientierungssinn und würde ihm schon helfen. Er hoffte es einfach, obwohl er nicht überzeugt war. 

Scheiße, er hatte seinem Bruder versprochen, dass alles gut werden würde. Und jetzt? Einer der Wölfe sprang. Tim drückte instinktiv ab. Er ahnte, ohne nachzuschauen, dass er getroffen hatte. Gerade noch rechtzeitig drehte er sich zu dem anderen Wolf um, als dieser zum Sprung ansetzte. Tim riss seine Waffe hoch, aber der Wolf warf ihn zu Boden. Jetzt war es aus! Aber auf einmal ließ der Wolf von Tim ab. Dieser blutete, aber er achtete nicht darauf. Schnell stand er auf und legte seine Waffe erneut an. Dann erst nahm er wahr, was gerade vor ihm passierte: Er sah zwei Wölfe miteinander kämpfen. Der eine von ihnen jaulte und rang verbissen, er war noch sehr jung. Der andere Wolf sah jedoch viel stärker aus. Ein Biss, und der erste Wolf war tot. Dann fuhr der verbliebene Wolf herum und starrte Tim regungslos an.

Tim hielt noch immer die Waffe im Anschlag, als der Wolf sich langsam näherte. Er blieb vor Tim stehen und schaute ihn an. Tim konnte nicht schießen, ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab. Eine Weile standen sie so und sahen sich an. Dann senkte Tim die Waffe und der Wolf sprang ihn an. Kevin, der wie gelähmt in einiger Entfernung stand, schrie; der Hund bellte wie verrückt an seinem Schlitten. Tim lag im Schnee, und der Wolf leckte sein Gesicht ab. Tim umarmte ihn und rief: „Bandit, mein Bandit, du hast mich so erschreckt. Ich habe dich so vermisst, wo bist du nur gewesen?“

Tim setzte sich auf und streichelte den Wolf. „Du hast mir das Leben gerettet, Bandit.“ Das Tier legte seinen Kopf auf die Schulter des Jungen. Tim rief: „Ich danke dir, ich danke dir so.“

Auch Kevin kam nun näher, er war dem Erfrieren nahe. Kleine Eiskristalle bildeten sich bereits an seiner Hose. Zitternd stand er vor den beiden. „Mir ist so furchtbar kalt.“ 

Tim erschrak und musterte seinen Bruder. „Oh je, komm, du brauchst unbedingt trockene Sachen.“ Tim ging zum Schlitten und suchte darin herum, dabei meinte er: „Gut, dass der Schlitten nicht ins Wasser gefallen ist!“ Kevin stand zitternd daneben und brachte kein Wort mehr heraus. 

Tim fand tatsächlich einige trockene Kleidungsstücke, aber Kevin zitterte so sehr. Tim fluchte, zog seinem Bruder die nassen Schuhe und Hosen aus und half ihm in die trockene Kleidung. Aber Kevin zitterte immer noch.

„Lege dich auf den Schlitten! Ich packe dir eine Decke darüber, dann wird dir bald wärmer.“

Kevin gehorchte, Tim richtete den Schlitten wieder auf und packte den Bruder in die Decken ein. Es schneite. Tim wusste nicht, wie weit sie von der Hütte entfernt waren. Ringo sollte den Schlitten anziehen, aber er knurrte den Wolf an. Tim redete auf den Hund ein: „Tut mir leid, aber wir müssen schnell weiter!“ Tim lief die Zeit davon.

Dann wanderte Tims Blick zu dem Wolf. „Könntest du uns vielleicht noch einmal helfen?“, fragte er.

Der Wolf sah ihn unverwandt an. Tim ging zu dem Hund und rief den Wolf heran: „Komm her, Bandit!“

Der Wolf lief zu Tim, und Ringo knurrte jetzt noch mehr. „Jetzt ist aber Schluss, vertragt euch! Wir brauchen euch beide, denn wir müssen Kevin sofort zur Hütte bringen. Er erfriert sonst!“

Tim legte das Seil um den Wolf. Der Hund knurrte noch immer.

„Bitte, Bandit, wir brauchen dich, uns läuft die Zeit davon. Kommt, es ist für meinen Bruder!“

Und als wenn der Wolf Tims Worte verstanden hätte, zog er zusammen mit dem Hund den Schlitten an. Tim stellte sich hinten auf die Kufen, und los ging es. Das Schneetreiben wurde immer intensiver, auf Kevin lag schon wenig später eine feine Schneeschicht.

Tim trieb die beiden Tiere an, sie zogen den Schlitten in einem hohen Tempo. Er griff dabei immer wieder an Kevins Stirn und bemerkte, dass sie heiß wurde.

„Lieber Gott, hilf uns und lass meinen Bruder nicht sterben!“, flehte Tim.

Die Dämmerung zog herauf, als sie die Hütte schließlich fanden. Tim befreite die Tiere von dem Seil und suchte den Schlüssel zur Hütte. Er öffnete die Tür und brachte seinen Bruder hinein. Dann rannte er eilig nach draußen, um Feuerholz zu holen, und zündete dieses im Kamin an. Tim holte eine Matratze aus dem Schlafraum und legte sie vor den Ofen. Anschließend half er Kevin auf die Matratze und deckte ihn zu. Das Feuer sollte ihn aufwärmen.

Nun ließ die Panik etwas nach und Tim brachte den Schlitten in die Scheune. Er kontrollierte die Vorratskammer und suchte nach Lebensmitteln. Zu seiner großen Freude fand er einige Büchsen, Trockenobst, Nüsse und Schokoriegel. Tim schleppte etwas davon in die Hütte und erwärmte einige Büchsen. Währenddessen suchte er in den Schränken nach Arznei. Irgendwo muss doch etwas sein. Aber er hatte kein Glück. Er gab Kevin zu trinken, gleichzeitig fütterte er ihn mit dem Büchseninhalt, aber Kevin fieberte jetzt erst richtig hoch. Tim besaß kein Thermometer zum Messen des Fiebers, aber Kevins Stirn war zweifellos sehr heiß. Tim legte einige Tücher nach draußen in den Schnee. Als sie erkaltet waren, wickelte er sie um Kevins Beine. Mehr konnte er jetzt und hier nicht tun.

Tim holte die Sachen vom Schlitten und schleppte sie in die Hütte. Der Wolf und der Hund standen noch immer vor der Hütte und sahen einander an. Sie konnten einander nicht leiden, dennoch hatten sie gerade gemeinsam den Schlitten gezogen. Sie trauten sich nicht, so beobachteten sie den jeweils anderen und ließen sich nicht aus den Augen. Tim gab den Inhalt zweier Büchsen in eine Schale und stellte sie auf den Boden der Hütte. Dann öffnete er die Tür und holte die beiden Tiere herein. Keiner wollte dem anderen den Vortritt lassen, so stürmten beide gemeinsam in die Hütte. Vor dem Fressen stehend knurrten sie sich erneut an. Jetzt hatte Tim genug. Er baute sich vor dem Hund und dem Wolf auf.

„Jetzt reicht es aber, ihr müsst schon gemeinsam fressen, sonst bekommt keiner von euch beiden etwas! Stellt euch nicht so an, und vertragt euch!“

Die beiden Streithähne standen vor dem Futternapf und sahen sich an, wie auf Kommando, begannen sie gemeinsam zu fressen.

„Na also, warum nicht gleich so?“ Tim legte zufrieden nochmals Holz nach und wechselte die Tücher bei Kevin. Er war selbst müde und kaputt, allmählich konnte er nicht mehr. Er schloss die Hütte ab und legte sich neben seinen Bruder. Im Nu schlief er ein. Auch die Tiere suchten sich eine Schlafstelle, ihr Napf war leer. Sie hatten zwar gemeinsam gefressen, aber das bedeutete noch lange keine Freundschaft. Jeder suchte sich zum Schlafen eine andere Ecke in der Hütte, allerdings nicht ohne vorher noch einmal ein Knurren abzugeben.

Es wurde still in der Hütte, draußen schneite es noch immer. Kevin hatte einen unruhigen Schlaf und fantasierte. Tim wurde dadurch wach und stand auf. Das Feuer glimmte nur noch, und es war kalt im Raum. Er legte Holz nach, sodass die Flammen wieder emporschlugen. Tim griff an Kevins Stirn, der immer noch fieberte. Was konnte er nun tun, fragte sich Tim. Vielleicht war es am Ofen zu warm für ihn? Er zog die Matratze mit Kevin weiter weg und wechselte wieder die Tücher. Er musste einfach abwarten.

Tim legte sich wieder hin und schlief sofort ein. Die Nacht verlief jedoch unruhig, in kurzen Abständen wechselte Tim die Tücher, um Kevins Fieber zu senken. Aber er brachte die Temperatur einfach nicht herunter, immer noch fühlte sich Kevins Stirn glühend heiß an. Auch am Morgen war es nicht anders. Tim ging mit den Tieren vor die Hütte und schaute in den Himmel; noch immer fiel Schnee herab, und die Umgebung hatte sich in frischen Schnee gehüllt. Er schaufelte den Zugang zur Hütte, dem Schuppen und dem Vorratsraum frei. Bandit tänzelte umher und schaute ihm zu. 

Der Husky hatte sich im Schnee eingegraben.

„Ja, dir gefallen diese arktischen Temperaturen und der viele Schnee“, sagte Tim zu Ringo. Wenigstens einer, dem das Wetter nichts ausmachte! Tim stützte sich auf die Schaufel und überlegte, was er tun sollte. Er musste doch seinem Bruder helfen.

Bitte, bitte, lieber Gott, nicht auch noch mein Bruder, murmelte er.

Er ging im Geiste alles durch, das er irgendwann einmal gehört oder das seine Mutter bei ihnen gemacht hatte, wenn sie Fieber hatten. Aber er konnte sich nur an Tabletten und kalte Umschläge erinnern. Solch hohes Fieber hatte aber auch noch niemand von ihnen gehabt. Ansonsten ging man eben zum Arzt. Aber hier gab es keinen Arzt, sie waren auf sich allein gestellt. Tim hörte in Gedanken, wie seine Mutter sagte: „Immer richtig kühlen, damit das Fieber runtergeht, man kann auch einmal frieren!“

Gedankenversunken schaute Tim den Schnee an, und plötzlich fiel es ihm ein: Kevin musste raus in den Schnee, hier draußen war es kalt! Tim rannte in die Hütte und versuchte, Kevin zu wecken, aber es war nutzlos, denn er war weggetreten. Dann schüttelte er seinen Kopf. Es muss anders gehen. Er zog ihm seine letzten Kleidungsstücke aus. Dann rieb er Kevin mit Schneebällen ab, immer wieder und wieder. Die Tiere sahen interessiert zu. 

Nach einiger Zeit bewegte sich Kevin und jammerte leise: „Mir ist so kalt.“

Tim war erfreut, dass Kevin nun wieder ansprechbar war, aber er kannte kein Pardon. Erst als Kevin zu zittern begann, hörte er auf. Tim zog ihm seine Sachen wieder an und deckte ihn zu. Anschließend legte er Holz im Kamin nach. Kevin döste sogleich wieder vor sich hin. Tim nahm die Axt, um draußen weiteres Feuerholz zu schlagen. Er brauchte einen Vorrat, da sie sicherlich länger in der Hütte bleiben würden. Noch hatte er Holz, aber sicher war sicher. 

Ringo blieb im Schnee liegen, aber Bandit begleitete Tim. 

Dieser hatte einen Sack dabei, schlug Äste von den Bäumen und stopfte sie in den Sack, bis er genug hatte. Unterdessen fiel Tim ein, dass er keine Waffe dabei hatte für den Fall eines Angriffes. Aber dann fiel sein Blick auf den Wolf, und er wusste, er hatte einen Beschützer dabei. Tim streichelte ihm über das Fell. „Du bist so stark und groß geworden, wo warst du nur die ganze Zeit?“

Bandit hielt still und ließ sich streicheln. Dann klemmte Tim seine Axt unter den Arm und schleifte den Sack zur Hütte. Er stapelte das Holz diesmal drinnen auf, damit es trocknete.

Kevin fieberte noch immer, und Tim wechselte die kühlen Tücher. Immer wieder versuchte er, seinem Bruder Tee und etwas Suppe einzuflößen. Er probierte wirklich alles aus und schlief letztlich vor Erschöpfung auf einem Stuhl ein. Seit Tagen war er auf den Beinen und hatte sich kaum Schlaf gegönnt. In der Nacht erloschen die letzten Flammen, und es wurde kühl in der Hütte.

Kevin erwachte irgendwann aus seinem Delirium und rief nach seinem Bruder. Schlaftrunken richtete sich Tim auf und wusste im ersten Moment gar nicht, wo er war. Dann hörte er seinen Bruder leise rufen. Tim stürzte zu ihm und fasste seine Hände. Es war dunkel, und er konnte den Kranken kaum sehen.

„Ich habe Durst“, flüsterte Kevin, „mein Mund ist so trocken.“ 

Tim strich mit der Hand über seine Stirn und stellte erfreut fest, dass sie sich nicht mehr so heiß anfühlte. Tim lächelte, denn jetzt wusste er, dass sich Kevin langsam erholte.

„Warte kurz, ich mache Licht, dann gebe ich dir etwas zu trinken.“

Tim erhob sich und zündete eine Kerze an, dann holte er Tee und gab Kevin etwas zu trinken. „Leider ist der Tee kalt geworden“, entschuldigte er sich.

„Nicht so schlimm, nur im Zimmer ist es leider auch kalt.“

„Ich mache sofort wieder Feuer, bin selbst fest eingeschlafen.“

Jetzt sah Kevin genauer hin und registrierte, wie fertig sein Bruder aussah. Er sagte: „Du siehst auch müde aus, komm, und leg dich zu mir!“

„Gleich, ich mache nur erst wieder das Feuer an, sonst ist es morgen früh arg kalt hier. Die Heizung funktioniert nicht und auch die elektrischen Leitungen.“

Tim entfachte die Glut neu und legte frisches Holz darauf. Beim Aufstehen drehte er sich um und sah die beiden Tiere eng aneinandergekuschelt in der Ecke liegen. Staunend betrachtete er sie, ging zu ihnen und streichelte abwechselnd über ihr Fell.

„Hey, da freue ich mich aber! Nie hätte ich geglaubt, dass ihr beide jemals Freunde werdet.“

Ringo wedelte wie zur Bestätigung mit dem Schwanz. Tim stand auf und schaute durch das Fenster nach draußen. Der Hund kratzte an der Tür, Tim öffnete sie und ging mit ihm nach draußen. Die Sterne leuchteten, und die Luft war klar und kalt. Tim schüttelte es, als er die arktische Luft wahrnahm. Er pfiff und ging mit dem Hund schnell ins Haus zurück.

Sein Bruder war schon wieder eingeschlafen, sodass sich Tim eine neue Matratze holte. Er wollte den Genesenden jetzt nicht wecken. Als er sich hinlegte, murmelte er: „Danke, lieber Gott!“, zog sich die Decke bis zur Nasenspitze hoch und schlief sofort ein.

Ein Sonnenstrahl erhellte die Hütte am Morgen. Ringo signalisierte durch ein Kratzen an der Tür, dass er nach draußen wollte. Bandit stand mit hoch erhobenem Kopf daneben.

„Ja, ja, ich komme ja schon!“ Tim schloss die Tür auf, und die Tiere rannten nach draußen. 

Auch Kevin erwachte und erhob sich mit zitternden Beinen. Er schwankte leicht. Tim musste ihn festhalten, damit er nicht umfiel. „Das kommt von dem Fieber, du bist noch geschwächt.“

Kevin nickte: „Ich weiß, ich danke dir. Du hast mir das Leben geredet.“

„Quatsch nicht so ein Zeug, du warst nur krank, mehr nicht! Ich mache dir Frühstück“, wiegelte Tim ab. 

„Oh ja, ich habe einen Bärenhunger.“

Sein Bruder lachte: „Das hört sich gut an, da bin ich wirklich froh!“

Die Jungen saßen am Tisch, aßen und erzählten. Kevin hatte enorme Erinnerungslücken. „Ich kann mich nur daran erinnern, wie das Eis brach und ich im Wasser stand. Was passierte danach?“ 

Tim erzählte seinem Bruder den ganzen Ablauf. 

Es kratzte wieder an der Tür. Als Tim öffnete, kamen in trauter Eintracht der Wolf und der Hund herein. Sie schnüffelten und jaulten, weil ihr Napf noch immer leer war.

„Immer langsam, ihr wart schließlich draußen.“ Tim füllte den Napf, und die beiden stürzten sich darauf. „Frische Luft macht wohl hungrig?“

Kevin lachte: „Wie hast du das denn angestellt, dass die beiden sich vertragen?“

Tim zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung, seit letzter Nacht ist bei ihnen alles wunderbar. Da musst du schon die beiden fragen!“

„Ich würde mich gern etwas waschen“, sagte Kevin. „Gibt es hier eine Dusche oder so?“

„Ich schau mal nach draußen. Ich glaube, ich habe in der Nähe heiße Quellen gesehen. Vater hat ja oft genug erzählt, dass es im Nationalpark genügend heiße Quellen gibt. Ich nehme an, deswegen wird hier auch keine Dusche benötigt. Bleib hier, ich komme gleich wieder!“

Tim zog seine Jacke an und nahm auch Mütze, Schal und Handschuhe mit. „Ich bringe gleich Holz mit!“ Er schaute auf das Thermometer draußen neben der Tür. Er fröstelte, es waren heute minus 25 Grad. Bandit folgte ihm auf dem Fuße. 

Tim war froh, dass der Wolf ihn begleitete. Es ging stetig bergauf; er folgte dem kleinen Pfad zwischen den Bäumen hindurch. Der Weg war jedoch aufgrund des Schnees nur zu erahnen. Nach einiger Zeit blieb Tim erstaunt stehen. Das immer stärker werdende Rauschen, das er seit einiger Zeit vernommen hatte, entpuppte sich als tosender Wasserfall, der von einem Felsen in die Tiefe stürzte. Einige Stellen waren eingefroren. Die Sonne spiegelte sich darin, und hier und da zeigten sich kleine Regenbogen. Die umliegenden Bäume und Sträucher waren von dicken Eispanzern überzogen. Hinter einigen kleinen Felsenbrocken sprudelte eine einzelne Quelle. Wasserdampf stieg hoch, und das Wasser blubberte. Es handelte sich um eine heiße Quelle und das mitten in der arktischen Kälte! „Oh, schau mal, Bandit, sieht das nicht toll aus?“ Tim rief den Wolf heran. Der allerdings folgte einer anderen Spur im Schnee und reagierte nicht. Tim beeilte sich und rannte dem Wolf hinterher.

„Wo will der denn hin?“, dachte er sich im Stillen. Da sah auch er die Spuren im Schnee. Bandit folgte einem Tier! Der Wolf kauerte still hinter einem Gebüsch. Tim blieb mit klopfendem Herzen stehen, und einen Augenblick später sah er zum ersten Mal, wie der Wolf ansetzte und ein Reh ansprang. Der Kampf war kurz, der Wolf tötete das vom Hunger geschwächte Tier rasch.

Tim wendete sich ab; das Knacken von Knochen und der blutige Schnee stießen ihn ab. Vater hatte recht gehabt, Bandit war kein Haustier. Der Junge ging zurück zur Quelle, zog seinen Handschuh aus und fühlte einen Moment lang das warme Wasser. Danach lief er allein zur Hütte, der Wolf würde schon zurückfinden. 

Tim füllte seinen Sack mit etwas Feuerholz und öffnete die Tür. Die Wärme im Inneren schlug ihm angenehm entgegen. Kevin saß immer noch auf seinem Stuhl. Tim stapelte das Holz in der Nähe des Kamins auf.

„Ich habe die heiße Quelle gefunden. Wenn du möchtest, können wir hingehen. Schaffst du das auch, denn es geht bergauf, oder wollen wir lieber bis morgen warten? Ich kann dir für heute auch etwas Wasser warm machen.“

Kevin zuckte mit den Schultern. „Ich bin schon noch ziemlich schwach. Was meinst du?“

„Wir gehen morgen. Ruh dich heute noch aus, du hast jetzt so viele Stunden mit dem Fieber gekämpft. Ich mache dir etwas Wasser warm.“

Kevin nickte dankbar. „Wenn ich dich nicht hätte, wüsste ich gar nicht, was ich tun sollte!“

„Ach, große Brüder sind doch dazu da, die Kleinen zu beschützen.“

Beide lachten.

 „Danke, Tim!“ Der nickte dem Jüngeren zu.

„Hast du eigentlich ein Funkgerät gefunden?“, fuhr Kevin fort. Tim schüttelte bedauernd den Kopf.

„Und jetzt?“

„Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.“

Kevin sagte einen Moment lang nichts und fragte dann: 

„Wo hast du den Wolf gelassen?“

„Der strolcht noch draußen herum, er wird schon kommen.“ Tim erzählte Kevin nicht, dass der Wolf ein Tier gerissen hatte; er wollte ihm keine unnötige Angst machen. Tim erwärmte etwas Wasser, bereitete das Essen zu und sorgte für Holz. 

Irgendwann im Laufe des Tages kehrte der Wolf zurück. Seine Schnauze war noch blutig. Tim versuchte, sie zu säubern, was dem Wolf aber missfiel.

„Jetzt stell dich nicht so an, mit deiner blutigen Schnauze kommst du mir nicht ins Haus!“ Eine Weile kämpfte er mit Bandit im Schnee.

Die Stunden verrannen schnell, und der Abend zog auf. Am Himmel waren keine Wolken zu sehen; die Nacht versprach knackig kalt zu werden. Trotz der Wärme in der Hütte bildeten sich Eisblumen an den Fensterscheiben. Tim hatte in einer Kommode einige Bücher entdeckt, und die Brüder lasen. In dieser Nacht rückten sie auf der Matratze eng zusammen und schliefen gemeinsam ein. Draußen heulten der Wind und die Kojoten um die Wette.

 

Kevin erwachte am Morgen von dem Jaulen der beiden Tiere.

„Hey, ihr müsst wohl mal raus?“ Er stand auf und öffnete die Tür. Der Hund und der Wolf rannten ins Freie. Kevin schloss die Tür.

„Was ist los?“, erkundigte sich Tim verschlafen. 

„Ach, nichts, ich habe nur die Tiere rausgelassen.“

„Wie ist das Wetter?“

„Badewetter, die Sonne scheint, so um die 30 Grad.“

Tim lachte. „Dir ist wohl das Fieber zu Kopf gestiegen?“

„Nein, mir geht es ausgezeichnet.“

„Hunger?“, fragte Tim.

„Oh ja, und wie!“

Tim erhob sich ebenfalls, und sie bereiteten gemeinsam ihr Frühstück zu. Bei Tisch beratschlagten sie, was jetzt zu tun sei.

„Hast du dir inzwischen Gedanken gemacht?“, fragte Kevin.

Tim schüttelte den Kopf: „Ehrlich gesagt, ich weiß es wirklich nicht. Wir können den Winter nicht hier verbringen, aber mit dir möchte ich auch nicht weiterfahren.“

„Aber es hat doch bisher alles geklappt.“

Tim lachte zunächst, wurde dann aber ernst. „Du entschuldigst, aber es hat überhaupt nichts geklappt bisher. Alles, was ich plante, ist schiefgegangen, beinahe hätte ich dich auch noch verloren. Nein, tut mir leid, ich mache keine Vorschläge mehr.“

Kevin sah seinen Bruder an. „Warum willst du jetzt aufgeben? So kenne ich dich nicht, du gibst niemals auf.“ Kevin erhob sich und ging in der Hütte auf und ab.

„Stopp, setz dich hin, du machst mich ganz verrückt mit deiner Rennerei!“

Kevin setzte sich. „Wir müssen etwas unternehmen.“

„Ja, du gehst heute baden, denn du riechst langsam etwas unangenehm!“ Spielerisch hielt sich Tim die Nase zu.

Kevin gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Hör auf, du riechst auch nicht besser!“

„Eben, wir gehen heute baden, dann sehen wir weiter.“

Die Jungen holten sich Handtücher und frische Wäsche.

„Können wir dort nicht gleich unsere Wäsche waschen?“, schlug Kevin vor.

„Ja, können wir machen. Wir nehmen einen Eimer oder eine Schüssel mit, damit wir die Sachen hineinlegen können.“

Die beiden Jungen zogen ihre Jacken an, griffen sich einen Eimer und gingen zu der heißen Quelle. Ringo folgte ihnen. Der Wolf war verschwunden.

„Wo treibt der sich wieder rum?“, fragte Kevin.

„Keine Ahnung, aber er kommt schon wieder.“

Kevin fiel der Aufstieg zur Quelle schwer, daran merkte er, dass er noch lange nicht fit war.

„Du schnaufst wie ein Walross“, sagte lachend Tim zu seinem Bruder. Dann nahm er ihm den Eimer ab und trug ihn selbst. Kevin zeigte ihm den Stinkefinger. An der heißen Quelle zogen die Jungen ihre Kleidung aus.

„Brr, ist das kalt hier!“ Kevin sprang schnell in die heiße Quelle. „Komm rein, hier ist es so schön warm“, rief er.

Daraufhin sprang auch Tim in das Wasser. „Herrlich, wir haben schon so lange nicht mehr gebadet, es tut so gut!“

Sie genossen das warme Wasser und planschten herum, als auf einmal ein Kojote am Rand der Quelle auftauchte. Das Tier stand starr vor Schreck, und auch die beiden Jungen schauten regungslos den Kojoten an. Wieder kein Gewehr dabei, dachte sich Tim. Das durfte ihm in der Wildnis nicht passieren. Er verließ sich viel zu sehr auf den Wolf. 

Da ertönte aus dem Gebüsch ein lautes Knurren, rasch floh der Kojote. Bandit tauchte auf und stand vor der heißen Quelle.

„Na, komm rein!“, schrie Tim.

Der Wolf jedoch hütete sich davor, ins Wasser zu gehen. Kevin begann, den Wolf mit Wasser zu bespritzen, was diesem sichtlich missfiel. Er knurrte grimmig.

„Lass ihn!“, bat Tim. „Er mag das nicht.“

Der Wolf schaute die Jungen nochmals an und ging dann seiner Wege. Sie holten ihre Wäsche ins Wasser und reinigten sie, so gut es eben ging. Tim legte die Wäsche in den Eimer und kletterte aus dem Wasser. Im Nu drang ihm die Kälte in die Knochen. Er trocknete sich schnell ab und zog sich an. Um seinen Kopf schlug er das Handtuch. Dann reichte er seinem Bruder ein Handtuch, der sich ebenfalls schnell abtrocknete.

Sie rannten zur Hütte zurück, unterwegs gesellte sich der Wolf zu ihnen. Die nassen Sachen hängten sie drinnen auf Stühlen vor den Kamin. Es dauerte nicht lange, und es bildeten sich Pfützen darunter.

„Es wird ja alles nass hier“, sagte Kevin.

„Das trocknet schon wieder, aber draußen würden die Sachen nur hart werden.“

Den ganzen restlichen Tag über diskutierten die Jungen, wie sie ihrer ausweglosen Situation entfliehen könnten, aber sie kamen zu keinem Ergebnis.

 




Die Rettung naht

 

Viele hundert Kilometer entfernt begannen sich einige Leute um die Jungen und ihren Vater zu sorgen, denn die Zeit verstrich, ohne dass die Familie zurückkehrte.

„Nick hätte längst anrufen müssen!“, sagte der Chef. „Sie müssten schon lange da sein! Was machen wir nun?“

„Er hat die Kinder dabei, da dauert es einfach etwas länger“, versuchte ihn seine Sekretärin zu beruhigen.

„Aber wenn nun etwas passiert ist? Vielleicht sind sie nicht weggekommen?“, meinte ein Kollege.

„Er hat doch das Funkgerät, das hätten wir erfahren. Irgendetwas stimmt nicht, das sagt mir mein Bauchgefühl.“ Nicks Chef donnerte mit der Faust auf den Tisch. „Wir suchen sie, es muss etwas passiert sein.“

Jetzt diskutierten alle durcheinander. 

„Ruhe! Einer muss fahren. Und wenn er alle Hütten abklappern muss, aber einer fährt!“, bestimmte der Chef. 

„Lasst uns erst einen Piloten über das Tal schicken! Wenn sie in einer der Hütten sind, sieht der Pilot eine Rauchsäule. Inzwischen können wir alles vorbereiten“, schlug ein weiterer Kollege vor.

Der Chef ballte die Faust. „Jack, das ist eine sehr gute Idee. So machen wir das! Schick einen Piloten los, und ihr anderen bereitet alles für die Suche vor. Wer fährt freiwillig?“

„Ich fahre!“, sagte Jack. „Ich kenne die Strecke und auch alle Hütten.“ Er zählte auf, was er alles benötige. „Und dann brauche ich einen Elektroschlitten auf der Ladefläche. Falls ich mit dem Auto stecken bleibe, kann ich mit dem Schlitten weiterkommen. Ich möchte nicht auf halber Strecke umkehren.“

„Das ist aber gefährlich. Du weißt, dass im Winter viele Wolfsrudel unterwegs sind. Da wir einen zeitigen Wintereinbruch hatten, werden sie sicherlich sehr hungrig sein“, gab der Chef zu bedenken.

„Ja, aber wenn Nick und seine Kinder unsere Hilfe brauchen, gibt es keine andere Lösung. Es ist nur für den Notfall.“

„Na gut, es ist deine Entscheidung. Es wird alles so gemacht, wie du es möchtest.“

„Sollten wir Nicks Frau nicht informieren?“, fragte die Sekretärin.

Der Chef schüttelte den Kopf. „Nein, lieber nicht. Wir wollen die Pferde nicht unnötig scheu machen. Wir können sie immer noch informieren. Momentan wissen wir ja selbst nicht, was los ist.“

Die Sekretärin nickte. „Okay.“

Die Vorbereitungen begannen, und am nächsten Morgen sehr zeitig stieg der Pilot mit seinem Flugzeug in den Himmel auf.

„Das Wetter ist klar, ich habe gute Sicht“, gab er durch. Er flog einige Zeit über das endlose Waldgebiet hinweg und suchte nach Anzeichen von Rauch. Er hatte sich zuvor die Hütten auf der Karte markiert und konnte sie so gut abfliegen. „Bisher nichts zu sehen“, gab er immer wieder durch.

 

Die Jungen waren am Abend müde und schliefen schnell ein. Die letzten Tage und Nächte waren anstrengend gewesen, so forderte der Schlaf sein Recht. Das Feuer im Kamin erlosch, kein Rauch stieg am Morgen aus dem Schornstein der Hütte auf.

Auf einmal spitzte Ringo die Ohren und kläffte. Er rannte zur Tür und bellte nun laut. Die Brüder erwachten und ärgerten sich über das Getöse des Hundes. Tim stand auf und ging auf Socken zu dem Hund.

„Du willst sicherlich raus!“, sagte er und öffnete dabei die Tür. Er ließ den Hund hinaus, und Ringo sprang bellend vor der Hütte umher. Plötzlich hörte Tim es auch, von Ferne erklang leise das Geräusch eines Flugzeuges, das stetig näherkam. Er rannte in Socken hinaus in den Schnee, weil die Zeit fehlte, sich die Schuhe anzuziehen. Tim wollte sich schnell bemerkbar machen, bevor das Flugzeug vorbeiflog. Er spürte nicht die Kälte an seinen Füßen und achtete nicht auf den Schnee. Er sprang umher, ruderte mit den Armen und schrie, aber das Flugzeug flog unbeirrt über ihn hinweg. Tim ließ resigniert die Arme sinken, blieb noch einen Moment stehen und ging dann zurück in die Hütte. Wütend knallte er die Tür hinter sich zu.

„Was ist denn los?“, fragte Kevin, der gerade erwacht war.

„Ein Flugzeug ist über uns hinweg geflogen. Besser gesagt eine Cessna. Es hat mich aber nicht gesehen. Verdammt!“

Kevin sprang hoch. „Vielleicht suchen sie uns ja?“

„Kann sein oder auch nicht sein. Es nützt uns nichts, denn sie haben uns nicht gesehen, sie sind weg.“

Kevin begann zu weinen, dann rief er: „Warum, warum sind sie weitergeflogen?“

„Wie sollen sie uns auch sehen? Sie wissen nicht, dass wir hier sind.“

Tim hatte nasse kalte Füße. Er entfachte wieder das Feuer im Kamin. Als die Flammen hochschlugen, zog er seine Socken aus und wärmte seine Füße.

Der Pilot hatte nirgendwo Rauch bemerkt. Er flog die Hütten ab und kehrte in den Abendstunden zurück.

„Tut mir leid, ich habe nichts gesehen. Ich kann auch mit meinem Flugzeug an den Hütten nicht landen, der Platz reicht nicht aus“, meldete er seinem Vorgesetzten.

„Warum muss der Helikopter ausgerechnet jetzt kaputt sein?“, ärgerte sich der Chef.

„Das dauert auch noch mit dem Ersatzteil“, meinte der Pilot.

„Okay, dann werde ich heute Abend noch starten“, mischte sich Jack ein. „Ich übernachte in einer der Raststätten und fahre morgen früh weiter. Vielleicht kannst du morgen nochmals fliegen und mich dann benachrichtigen.“

Der Pilot nickte. „Kein Problem, solange das Wetter anhält.“

Der Wagen stand bereit, und Jack fuhr los. Auch er war sich nun sicher, dass irgendetwas faul war. Wenn sie in einer der Hütten wären, müsste doch Rauch aufsteigen. Jack hatte ein ungutes Gefühl. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Er fuhr einige Stunden, hielt schließlich an einer Raststätte und nahm sich dort ein Zimmer für die Nacht.

 

Kevin konnte sich nicht beruhigen. Tim musste alle Kraft aufbringen, damit sein Bruder wieder Hoffnung schöpfte.

„Glaubst du wirklich, dass die weiter nach uns suchen?“

„Aber natürlich, warum sollten sie denn aufgeben? Sie finden uns.“

Tim streichelte Ringo. „Du hast fein aufgepasst, bist ein guter Hund.“

„Wie können wir uns denn bemerkbar machen?“, jammerte Kevin.

„Ich weiß es nicht, hier liegt viel Schnee, und zwischen den Bäumen sind wir sicher kaum auszumachen.“ 

„Und wenn wir eine Fahne aufhängen?“

„Ach, Kevin, die kann doch schon vor uns hier gehangen haben. Woher sollen die denn wissen, dass die von uns ist?“

„Dann finden sie uns nie!“, jammerte Kevin weiter.

„Pass auf“, schlug Tim vor, „du suchst in den Schränken nach einer Signalpistole, und ich klettere auf einen Baum und hänge oben deinen roten Schal auf. Einverstanden?“

„Ja, das machen wir!“ Kevin sprang in die Höhe.

Tim zog seine Handschuhe an und holte sich aus dem Schuppen eine Leiter. Er stellte sie an einen Baum, so konnte er gut den ersten Ast erreichen. Der Aufstieg war beschwerlich, denn die Äste waren voller Schnee. Trotzdem kletterte Tim von Ast zu Ast. Trotz der Kälte schwitzte er. Bis ganz zur Spitze schaffte er es jedoch nicht. Er band den roten Schal an einen Ast und stieg vorsichtig wieder hinunter. Er musste aufpassen, um nicht zu fallen. Unten angekommen war Tim mit dem Ergebnis zufrieden. Oben flatterte der Schal im Wind. Für Kevin stellte das eine gewisse Sicherheit dar. 

 

Kevin hatte inzwischen sämtliche Schränke abgesucht, aber nichts gefunden. Gemeinsam sahen sie deshalb auch im Schuppen nach und räumten jede Schublade aus. Plötzlich schrie Kevin ganz laut: „Ich habe eine gefunden.“ Er war überglücklich. „Jetzt fliegen sie nicht mehr an uns vorbei.“

Wenig später wurde es langsam dunkel, und draußen vor der Tür ertönte ein Jaulen. Tim öffnete, und der Wolf schlüpfte herein.

„Pünktlich zum Fressen, wie soll es auch anders sein? Na, dann komm!“ Tim stellte den gefüllten Napf vor den Wolf, woraufhin auch Ringo aus einer Ecke angetrottet kam. Es dauerte nicht lange, und der Napf war leer. Beide hoben den Kopf und sahen Tim an.

„Ihr braucht mich nicht so anzuschauen, mehr gibt es nicht“, meinte dieser bekümmert. Daraufhin legten sich die Tiere gemeinsam in eine Ecke. 

„Wir müssen heute Abend mit der Schokolade vorliebnehmen. Die Büchsen gehen zur Neige, den Rest brauche ich für die Tiere.“

„Warum musst du den Wolf füttern? Kann er sich nicht selbst versorgen?“, wandte Kevin ein.

Tim schaute seinen Bruder erschrocken an. „Der Wolf hat mir das Leben gerettet. Wenn er nicht gekommen wäre, wäre ich jetzt tot.“

„Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint!“

„Sag so etwas nicht noch mal!“

Tim war der Appetit vergangen. Wie konnte sein Bruder nur so egoistisch sein, fragte er sich. Kevin knabberte an seinem Schokoriegel und gab sich Mühe, das Gespräch wieder in Gang zu bringen, aber Tim hatte keine Lust mehr dazu.

„Ich gehe schlafen.“ Tim nahm wieder eine eigene Matratze.

Kevin legte sich auf seine Matratze und konnte lange nicht einschlafen. Das Flugzeug ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

 

Am nächsten Morgen konnte der Pilot mit dem Flugzeug nicht erneut starten. Ein Blizzard suchte die Region heim, und innerhalb weniger Stunden fiel sehr viel Schnee. Auch für Jack war an ein Weiterkommen nicht zu denken. Neben dem Schneefall fegte ein heftiger Wind durch die Gegend. Jack musste einen weiteren Tag und eine weitere Nacht in der Raststätte verbringen.

Auch die Jungen hatten es schwer. Der Schnee türmte sich vor der Tür auf. Tim konnte kaum hinaus. Jede Stunde musste er den Schnee zur Seite räumen, sonst wäre der Eingang endgültig versperrt gewesen. Der Junge hatte zudem Mühe, bei dem eisigen Wind genügend Holz zu schlagen. Im Nu war er mit Schnee bedeckt, und der Wind drang unerbittlich durch seine Kleidung. Bibbernd schleppte er das Holz ins Haus. Der Sturm rüttelte heftig am Dach und an den Wänden. Manchmal fegte er durch den Kamin und ließ die Flammen lodern.

Selbst die beiden Tiere verrichteten nur kurz ihr Geschäft und beeilten sich anschließend, wieder in die warme Hütte zu gelangen.

Kevin schaute verzweifelt aus dem Fenster und konnte vor lauter Schnee die Bäume kaum noch erkennen. „Wir werden eingeschneit, jetzt findet uns keiner mehr!“, jammerte er.

„Kevin, es reicht! Hör auf, zu jammern, und sei mal ein Kerl! Du bist schlimmer als ein Weichei, ich habe die Nase so voll!“, schrie Tim.

Aber kaum hatte er dies gesagt, tat es ihm schon leid. Er wollte doch seinen Bruder nicht mehr ärgern. Aber die Situation zerrte auch an Tims Nerven. Was sollte er tun? Das Essen wurde knapp, und das Holz brannte schlecht, weil es feucht war. Der Qualm breitete sich im Raum aus. Kam das Flugzeug noch einmal wieder? Wurden sie gesucht, oder war es nur Zufall gewesen? Tim war mit der Situation überfordert. Kevin seinerseits war beleidigt und sah Tim nicht mehr an. Das Wetter schlug beiden aufs Gemüt.

Die Jungen mussten mit einer Decke die Tür abdichten, denn der Wind wehte den Schnee unter dieser hindurch. Die Schatten der Bäume vor dem Fenster wirkten bedrohlich, und das stetige Heulen des Windes überdeckte jeden anderen Laut in der Gegend. Die ganze Nacht über tobte der Sturm und rüttelte an den Fenstern. Kevin zog sich die Decke über den Kopf und schlief betend ein.

 

Der nächste Morgen begann unerwartet mit Sonnenschein. Eine klirrende Kälte herrschte, und der Schnee türmte sich an einigen Stellen meterhoch. Tim hatte Mühe, die Tür zu öffnen. Er schaffte zunächst nur einen winzigen Spalt. Er griff mit einem Löffel durch den Türspalt und hatte es wenig später geschafft, dass die Tiere durch den erweiterten Spalt gerade so hindurchschlüpfen konnten. Ringo und der Wolf rannten hinaus. Nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatten, begannen sie, mit ihren Pfoten den Schnee an der Tür zu beseitigen. Nun konnte Tim die Tür endlich so weit öffnen, dass auch er hinausschlüpfen konnte. Die Tiere rannten jaulend im Schnee umher. Gut, dass es wenigstens ihnen gefällt, dachte Tim. Er nahm eine Schippe und räumte den Schnee weg. Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür, und auch Kevin trat heraus. Schüchtern fragte er seinen Bruder, ob er ihm helfen könne.

„Nimm dir eine Schaufel, dann kannst du vor dem Schuppen anfangen!“, bekam er zur Antwort.

Die beiden Brüder schaufelten den ganzen Vormittag und machten die Wege frei. Sie stellten gerade ihre Gerätschaften in den Schuppen, als sie erneut das Flugzeug hörten. Kevin rannte in die Hütte und holte die Signalpistole. Er drückte ab, und das Leuchtsignal stieg in den Himmel. Voller Angst warteten sie und verfolgten das Flugzeug mit den Augen. 

Der Pilot flog indessen über die Wälder und versuchte einen Hinweis zu entdecken. Es war nicht einfach, denn auch bei den heißen Quellen stieg Rauch auf. Immer wieder drehte er seine Runden und schaute in das leuchtende Weiß. Trotz Sonnenbrille brannten seine Augen vor Anstrengung. Dann stieg vor ihm eine Rakete in den Himmel. Er schaute überrascht auf, denn damit hatte er nicht gerechnet. 

Der Pilot hatte das Signal gesehen und wendete sein Flugzeug; er sah jetzt den roten Schal in den Bäumen flattern. Er drehte mit der Cessna über den Bäumen eine Runde; er hoffte, dass dies als Signal verstanden wurde. Über Funk gab er den Fundort durch. 

 

Jack war mit seinem Auto schon seit der Frühe unterwegs, als er über Funk die erlösende Nachricht erhielt. Er antwortete: „Bin ich froh, dass ihr sie gefunden habt! Ich mache mich auf den Weg zur Hütte, morgen früh werde ich sie erreichen, falls ich nicht im Schnee stecken bleibe. Ich melde mich von dort.“ Jack hatte Schneeketten auf die Reifen aufgezogen, so kam er recht gut vorwärts. Stunde um Stunde arbeitete er sich durch die Wildnis. Es wurde schließlich dunkel, und Jack steuerte eine der Hütten an. Es hatte keinen Zweck, im Auto zu übernachten, denn bei diesen Temperaturen würde er erfrieren. Jack musste den Schnee vor der Hütte wegschaufeln, damit er die Tür überhaupt öffnen konnte. Innen drin war es eisig, und Jack fröstelte. Mit der Taschenlampe leuchtete er die Hütte aus. An sämtlichen Fenstern fanden sich Eisblumen, der Wind hatte den Schnee bis in den Kamin hinein geweht. Neben dem Kamin lagerte noch etwas Holz. So räumte Jack den Schnee hinaus und machte Feuer. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen emporschlugen. Er ging in der Hütte umher, um die Heizung in Gang zu setzen, aber diese war eingefroren. Ebenso konnte er kein Licht machen. Mit seiner Taschenlampe suchte er nach Kerzen und fand auch einige im Schrank. Er zündete sie an und verteilte sie im Raum. Aus dem Auto holte er seinen Rucksack und stellte Brot und Wurst auf den Tisch. Stundenlang war Jack durchgefahren, jetzt meldete sich ein riesiger Hunger. Er packte etwas Schnee in einen Topf und stellte ihn ans Feuer. Die Hütte war schon lange nicht mehr beheizt worden, und so dauerte es eine Weile, bis sich die Wärme endlich verteilte.

Jack öffnete eine kleine mitgebrachte Flasche und gab einen ordentlichen Schuss davon in das heiße Wasser. Bei dieser Kälte tat ihm ein Grog gut. Er holte die Matratze aus dem Bett und legte sie vor den Kamin. Jack machte sich nicht die Mühe, seine Kleidung zu wechseln. So warm wurde es nicht hier drinnen, deshalb schlief er in seinen Sachen. Die Kerzen löschte er vorher. 

 

Die Jungen hatten das Flugmanöver verstanden und hüpften vor Freude aufgeregt im Schnee umher. Die Tiere rannten um sie herum und dachten, dies wäre ein Spiel.

Kevin blieb stehen und entschuldigte sich bei seinem Bruder: „Tut mir wirklich leid, was ich über den Wolf gesagt habe. Ich habe nicht nachgedacht.“ Er streckte seinem Bruder die Hand entgegen.

Tim schlug ein und nahm die Entschuldigung an. „Okay! Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen, weil ich dich wieder Weichei genannt habe. Du bist kein Weichei, sondern ein wirklich mutiger Kerl.“

Die Brüder umarmten einander. Tim war froh darüber, dass er jetzt keine Überlegungen mehr darüber anstellen musste, wie sie wieder nach Hause gelangen konnten. Das Flugzeug hatte ihnen die Entscheidung abgenommen.

Die Jungen schlugen Holz und gingen danach ins Haus. Kevin stapelte alles neben dem Kamin auf. „Hoffentlich dauert es nicht zu lange, bis jemand bei uns auftaucht“, sagte er leise.

„Es kann schon noch einige Zeit vergehen“, versuchte Tim, die größten Hoffnungen zu dämpfen.

Aber Kevin war zuversichtlich: „Hauptsache, sie kommen überhaupt. Die Zeit bis dahin bekommen wir auch noch herum.“

Die Schokoladenriegel schmeckten heute besonders gut, denn beide wussten, dass dies hier bald ein Ende haben würde.

Bandit und Ringo balgten sich in der Ecke. Tim musste darüber schmunzeln. Warum hatten sich die beiden nicht schon früher so gut verstanden? Eigentlich wie sie, denn in Santa Monica sind wir auch eigene Wege gegangen, dachte Tim. Das muss sich ändern zu Hause, das hatte sich Tim fest vorgenommen. 

 

Im Laufe der Nacht wurde Jack wach. Das Feuer war ausgegangen, die Kälte hatte ihn geweckt. Er schürte das Feuer und legte sich noch einmal hin. Einschlafen konnte er jedoch nicht mehr, ihn quälte die Frage, was seinem Kollegen Nick passiert war.

Wenig später zog die Morgendämmerung auf. Jack machte sich fertig. Er löschte das Feuer und verschloss die Tür. Sicherlich würde er noch einmal hierherkommen. Unterwegs wurde er des Öfteren von Schneewehen aufgehalten, die ein Durchkommen erschwerten. Ein ums andere Mal musste er sich den Weg freischaufeln.

Die Jungen standen vor der Hütte, als sie das Auto hörten. Der Hund hatte sich im Schnee eingegraben, und der Wolf stand einige Meter entfernt neben einem Gebüsch. Der Wagen blieb kurz vor der Hütte stehen. Jack sah die Jungen, die ihm freudig zuwinkten. Im selben Moment erblickte er den Wolf neben einem Gebüsch unter den Ästen. Er nahm sein Gewehr und spannte den Hahn. Dann stieg er langsam aus dem Auto. Der Wolf fletschte die Zähne.

Tim kam nicht mehr dazu, ein paar Worte zu Jack zu sagen. Dieser nutzte die Situation, setzte sein Gewehr an und zielte auf den Wolf. Es dauerte eine Sekunde, bis Tim begriff. Gellend schrie er: „Nicht!“

Ein Schuss durchdrang die Stille. Wie in Zeitlupe drehte sich Tim zu dem Wolf, aber Bandit war verschwunden. Im nächsten Moment tauchte er hinter dem Mann auf und schlich sich an diesen heran. Die Jungen schrien und rannten auf den Wolf zu. Jack wiederum konnte nicht verstehen, warum sie so schrien. Bevor er sich umdrehte, rief Tim: „Vorsicht!“

Tim umarmte den Wolf und versuchte ihn zu beruhigen. Auch Kevin kniete im Schnee und streichelte den Wolf. Seine Angst vor ihm hatte er schon lange verloren. Ringo stand neben der kleinen Gruppe und jaulte laut.

Jack ging zu den Brüdern und begriff die Situation zunächst nicht. Der Wolf knurrte ihn wütend an. Tim hielt das Tier noch immer fest. Jetzt erkannte Jack, dass er einen Fehler gemacht hatte: „Es tut mit sehr leid, aber ich dachte, der Wolf würde euch anfallen.“

Tim schüttelte stumm den Kopf. Er konnte die Reaktion des Mannes zwar irgendwie verstehen, aber die Angst um Bandit saß ihm noch im Nacken. Hätte der Mann nicht genauer schauen können, bevor er anlegte?

Jack wandte sich an Kevin: „Wo ist euer Vater? In der Hütte?“

Der Junge stand vollkommen bewegungslos und starrte den Mann an. Dann schüttelte er den Kopf. Jack konnte das ganze Durcheinander nicht begreifen und wiederholte seine Frage.

Da flüsterte Kevin: „Er ist tot!“

Jack riss die Augen auf, kein Wort kam mehr über seine Lippen. Er konnte das Gesagte nicht begreifen und ging in die Hütte, um sich zu überzeugen. Er sah die Matratzen auf dem Boden und die Sachen der Jungen. Spuren eines Erwachsenen fanden sich nicht. Er entdeckte auch das Papier von Schokoriegeln und den Futternapf der Tiere. Kopfschüttelnd ging er wieder nach draußen. Nick war tot? Stirnrunzelnd schaute er auf die Kinder. Er konnte es nicht fassen. Unmöglich! Die Kinder konnten niemals allein zu dieser Hütte gelangt sein. Fragen über Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. 

Tim saß immer noch bei dem Wolf, und Kevin stand mit Ringo daneben. Jack legte Tim die Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid. Ich habe es nicht gesehen bzw. bemerkt, dass der Wolf zahm ist. Ich dachte, er sei wild und würde dich anspringen. Er sah zum Fürchten aus, er hat mir Angst gemacht.“

Tim schaute den Mann an und erwiderte: „Er wollte uns nur beschützen, der Wolf hat auf uns aufgepasst.“

Der Wolf fletschte seine Zähne. Jack erschrak und bat Tim: „Kannst du ihn bitte zurückhalten? Ich möchte nicht, dass er mich hinterrücks anspringt. In diesem Fall müsste ich ihn wirklich erschießen. Du kennst ihn, aber ich kenne ihn nicht. Für mich ist er wild und unberechenbar. Du kümmerst dich also um ihn? Einverstanden?“

Tim nickte und erhob sich. Jack ging kopfschüttelnd wieder in die Hütte. Die Jungen folgten ihm, nachdem sie einige mahnende Worte an Bandit gerichtet hatten. Der Hund und der Wolf folgten ihnen.

Jack hatte schon Holz nachgelegt; jetzt öffnete er seinen Rucksack und holte einige Lebensmittel heraus. 

„Oh, es gibt Brot und Wurst, lecker!“, flüsterte Kevin.

Jack schmunzelte: „Was habt ihr die ganze Zeit gegessen?“ 

„Erst die Dosensuppen und dann die Schokoriegel“, sagte Tim und zog seine Jacke aus. Dann gesellte er sich zu den beiden anderen.

Draußen brach die Dämmerung herein, und die Tiere verzogen sich in ihre Ecke. Bandit fletschte weiterhin die Zähne, sobald er Jacks Stimme hörte.

„Kommt, ihr habt sicherlich Hunger“, lud Jack die Jungen ein.

Kevin nickte. Tim war noch immer sauer, denn er hätte fast seinen besten Freund verloren. Trotzdem setzte er sich an den Tisch. Hunger hatte er zwar nicht, aber der Geruch der Wurst und des Brotes machte ihm Appetit. Seit Tagen schon hatte er kein Brot mehr gegessen.

„Mein Beileid für den Tod eures Vaters“, sagte Jack. „Es ist sicherlich ein großer Schock für euch gewesen. Ich kann es noch gar nicht begreifen. Was ist eigentlich genau passiert?“, fragte Jack. „Und wieso seid ihr hier und nicht in euerer Hütte?“

Kevin berichtete ausführlich vom überraschenden Tod ihres Vaters, vom defekten Funkgerät, der abenteuerlichen Reise hierher und von seinem Fieber.

„Und was hat es mit dem Wolf auf sich?“ 

Auch dies erzählte Kevin. Tim saß stumm daneben, der Vorfall gab ihm zu denken. Er wusste, dass er seinen Wolf nicht mit nach Hause nehmen konnte. Gleichzeitig wollte er sich nicht erneut von ihm trennen. Was sollte er also tun? Er machte sich Gedanken um seinen Freund.

„Ihr habt ja einiges erlebt in den letzten Tagen und auch alles sehr gut gemeistert. Ihr könnt wirklich stolz auf euch sein, besonders du, Tim. Alle Achtung!“, fasste Jack zusammen. Tim gab nichts auf das Lob, denn dieser Mann hatte fast seinen Wolf getötet. Das konnte Tim nicht einfach verzeihen.

„Wie haben Sie uns gefunden? Durch den Piloten gestern?“, fragte er.

„Da war ich schon unterwegs, die Nachricht erhielt ich im Auto. Der Chef eures Vaters hatte sich Sorgen gemacht, weil er nichts von ihm hörte. Da haben wir uns entschlossen, jemanden loszuschicken, um nach euch zu suchen. Dass ihr beide ganz allein in der Wildnis seid, damit habe ich nicht gerechnet. Wir machen uns morgen auf die Rückfahrt. Es lag viel Schnee unterwegs. Jetzt ist das Wetter noch klar, aber wir wissen nicht, wann es wieder zu schneien beginnt. Wir werden nicht durchfahren können, sondern müssen in einer der Hütten noch einmal übernachten, aber dann können wir nach Hause fahren.“

„Ich freue mich so auf zu Hause“, seufzte Kevin. „Endlich können wir heim!“ Die Erlebnisse der letzten Zeit hatten seine Kräfte aufgezehrt. Ihm kullerten die Tränen über die Wangen. 

Tim erhob sich und packte seine Sachen. Er hatte die ganze Zeit über kein Wort gesprochen. Natürlich war er froh, dass sie gefunden worden waren und endlich nach Hause konnten, aber er hatte sich von dem Schock bei Jacks Ankunft noch nicht erholt. Außerdem hatte er noch keine Lösung für Bandit gefunden.

Jack zollte den Jungen immer wieder seinen Respekt. Sie hatten es bis zu dieser Hütte geschafft, besaßen einen gesunden Menschenverstand und beachteten die Spielregeln der Natur; noch nicht einmal mancher Erwachsene verfügte über diese Voraussetzungen. Nicht auszudenken, wenn sie durch die Wölfe ums Leben gekommen wären. Er verstand Tims Wut, an dessen Stelle wäre er ebenfalls sauer gewesen, aber es war ja nichts geschehen. Sein Wolf lebte schließlich noch. Er hatte die Situation einfach verkannt. Mit Nicks Tod hatte er jedoch am allerwenigsten gerechnet. 

Er musste seinem Chef Bescheid geben und deshalb ging er nach draußen. Die Jungen folgten ihm. Jack schloss sein Funkgerät im Wagen an. Er stellte die Frequenz ein, und es dauerte nicht lange, bis er die ersten Stimmen hörte. „Hey, Jack, ist alles in Ordnung? Hast du alle gefunden?“, fragte sein Chef.

„Na ja, ich habe sie gefunden, aber in Ordnung ist nichts. Nick ist gestorben, wahrscheinlich ein Herzinfarkt. Die Jungen sind allein hier in der Hütte.“

Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam. „Es tut uns sehr leid, aber wie kamen die beiden allein in diese Hütte?“

„Das ist eine lange Geschichte, die ich euch erzähle, wenn wir zurück sind. Am besten benachrichtigt ihr schon mal die Mutter, damit sie früher nach Hause kommen kann. Ich fahre morgen los; in ein paar Tagen sind wir da.“

„Okay, dann gute Fahrt euch allen. Ich bin gespannt auf deinen Bericht.“ 

Jack verstaute das Funkgerät wieder. Die Jungen hatten alles mit angehört. 

Kevin fragte: „Warum kann das Funkgerät nicht immer in der Hütte bleiben? Wir haben in keiner Hütte ein Funkgerät gefunden.“

„Eine gute Frage“, sagte Jack. „Wir haben die Erfahrung gemacht, dass die Funkgeräte von anderen Besuchern gestohlen werden. Diese Hütten sollen eine Unterkunft für unsere Mitarbeiter sein. Natürlich können sie auch von Wanderern genutzt werden. Leider kommen aber auch Wilddiebe, und das gefällt uns gar nicht. Wir können nicht jedes Jahr die komplette Ausrüstung erneuern, dafür fehlt uns das Geld. Park Ranger kontrollieren zwar, aber nicht diese Hütten.“

Mit dieser Antwort war Kevin zufrieden. Sie gingen wieder in die Hütte. Tim legte sich schlafen, er war zwar noch nicht müde, hatte aber keine Lust auf eine Unterhaltung. Kevin indes sprach mit Jack über die letzten Monate. Er war froh, dass er endlich mit jemandem darüber reden konnte.

Tim hatte zwar die Augen geschlossen, hörte aber jedes Wort. Seine Gedanken gingen auf Wanderschaft; er durchlebte nochmals jedes Detail der vergangenen Tage. Er war froh darüber, endlich nach Hause zu kommen. Die Sehnsucht nach seiner Mutter war groß, auch wenn er dies nie zugeben würde. Tim vermisste sie. Und dann war ja noch Carolin. Ob sie wirklich auf ihn gewartet hatte? Bald würde er es ja erfahren. Er freute sich auf den Pazifik, endlich wieder auf den Wellen reiten. Oh wie hatte er das vermisst. Nach Hause! Bei dem Gedanken schlief Tim ein. 

Am nächsten Morgen zog frischer Kaffeeduft durch die Hütte. Die Jungen wurden davon wach und standen auf. Ringo und der Wolf waren schon draußen. Jack hatte das Frühstück vorbereitet.

„Wollt ihr auch einen Kaffee?“

Eigentlich tranken die Jungen keinen Kaffee, aber dessen Duft weckte Erinnerungen, und so nickten sie.

Kevin verzog den Mund: „Der schmeckt aber bitter!“

„Nimm Zucker, dann wird es besser“, empfahl ihm Jack. 

Kevin ließ zwei Stück Zucker in den Kaffee fallen. „Ja, so ist das besser“, stellte er nach einem weiteren Schluck fest. Er beschmierte eine dicke Scheibe Brot mit Butter. Auch Tim hatte Hunger und futterte drauf los. Jack musste schmunzeln; ob es schmeckte, brauchte er nicht zu fragen. Tim war mit seinen Gedanken bei Bandit. Sollte er ihn mitnehmen oder in der Wildnis lassen? Er war ein Wildtier, aber auch sein Freund. Er musste ihn schon einmal ziehen lassen, und es fiel ihm sehr schwer. Aber was sollte er tun? 

Nach dem Frühstück räumten sie gemeinsam die Hütte auf. Dann brachte Jack die Sachen der Jungen zum Auto. Kevin und der Hund waren schon im Wagen. Tim stand davor und hielt dem Wolf die Tür auf. „Komm, steig ein, Bandit“, rief er ihm zu. Aber der Wolf blieb wie angewurzelt stehen. Er schaute Tim an und ließ sich nicht dazu bewegen, ins Auto zu springen. Jack schaute dem Treiben eine Weile zu und meinte dann: „Der Wolf will nicht mit, Tim, da kannst du nichts machen.“

Tim sah betrübt zu seinem Freund. Dann trat er auf ihn zu, bückte er sich und nahm den Wolf in die Arme.

„Du willst nicht mit, Bandit“, flüsterte er ihm zu. „Das verstehe ich. Du gehörst in die Wälder, hier ist dein Zuhause. Auf Wiedersehen, mein Freund, und danke für alles.“

Tim umarmte seinen Wolf das letzte Mal, dann stand er auf und ging traurig zum Wagen. Von dort winkte Kevin, und der Hund bellte. Der Wolf drehte sich um und lief in den Wald. Tränen rannen über Tims Wange. Er wusste, dass er Bandit nie wiedersehen würde. Es war ein Abschied für immer. Tim blieb nur sein Stick mit den Fotos von Bandit, die einzige Erinnerung an ihn.

Jack schloss die Tür der Hütte ab und versteckte den Schlüssel. Dann stieg er ebenfalls ins Auto und fuhr los. Die Luft war klar, und die Sonne schien; es war bitterkalt. Die Jungen auf der Rückbank waren still, jeder hing seinen Gedanken nach. Die Fahrt verlief ohne Probleme, gegen Nachmittag erreichten sie die nächste Hütte. Jack öffnete sie. Er hatte ja schon eine Nacht hier verbracht, deswegen war ihm das Innere der Hütte vertraut. Er holte die Sachen aus dem Auto, inzwischen machte Tim im Kamin Feuer, Kevin fütterte Ringo. Die Matratzen wurden auf den Boden gelegt, die Drei schliefen vor dem warmen Feuer. Sie verbrachten die letzte Nacht in der Wildnis. Eine freudige Erwartung machte sich bei den Jungen breit, endlich waren sie ihrem Zuhause ein Stück näher. Tim wusste, dass es richtig war, dass Bandit in den Wäldern blieb. Er hätte ihn nie mit in die Stadt nehmen können. Beim Gedanken an das entstehende Chaos musste Tim schmunzeln. Aber was würde aus dem Wolf werden? Tim würde immer in Dankbarkeit an ihn denken, denn schließlich hatte er ihm das Leben gerettet. Da hatte Kevin es besser, den Hund würde er sicherlich behalten dürfen. Oder? Wie würde ihre Mutter alles aufnehmen? Tim konnte nicht richtig schlafen, immer wieder wurde er wach. Erst gegen Morgen fiel er in einen tiefen Schlaf.




Die Schneelawine

 

Jack war früh auf den Beinen und verstaute die Sachen wieder im Wagen. Für die Jungen stand bereits das Frühstück auf dem Tisch. Der Hund rannte im Schnee umher; alles erweckte den Anschein eines friedlichen Morgens. Schlaftrunken quälte sich Tim unter seiner Decke hervor. Die Jungen verstauten ihre Matratzen und setzten sich an den Tisch. Jack war immer noch draußen beschäftigt, als der Hund seine Ohren spitzte. Er bellte und rannte aufgeregt hin und her. Die Jungen stürzten hinaus und fragten, was los sei. Aber Jack schüttelte den Kopf: „Nichts. Er bellt und rennt um das Auto herum.“

„Komisch, aber der Hund hat einen guten Riecher, irgendetwas ist faul.“ Tim runzelte die Stirn.

Plötzlich hörten es alle drei, ein Grummeln und Poltern. Jack hob den Kopf und schaute in die Gegend, dann rief er nur noch: „Schnell in den Wagen, los!“

Alle drei und der Hund sprangen hinein, und Jack fuhr wie der Blitz los. Die Jungen schauten panisch durch die Heckscheibe und konnten sehen, wie eine Schneelawine den Berg hinter ihnen herabstürzte und genau auf ihr Auto zusteuerte. Die Schneemassen rollten immer schneller den Berg herab. Sie sahen, wie Bäume umknickten als wären es Zahnstocher. Fassungslos sahen die Jungen, wie die Hütte von den Schneemassen erreicht wurde. Sofort drang der Schnee durch die Türen und Fenster, das Hausdach wurde weggerissen und die Holzwände fielen auseinander. Die Lawine setzte ihren zerstörerischen Weg fort. Kevin schrie im Auto: „Schneller, fahr schneller!“ Tim wurde nervös, als er sah, wie die Schneelawine sich immer bedrohlicher dem Auto näherte. Jack fuhr so schnell er konnte. 

Aber sie hatten keine Chance, die Ausläufer der Schneelawine waren schneller. Der Wagen wurde durch den Druck herumgeschleudert. Die Scheiben barsten, und der Schnee quoll von allen Seiten in das Auto hinein. Sie schrien noch, dann wurde es schlagartig still im Wagen. Es hatte nur Sekunden gedauert. Abrupt, wie er gekommen war, war der Spuk vorüber.

In die Gegend war eine breite Schneise der Verwüstung zu sehen. Aus den Bergen kommend hatte die Schneelawine ganze Arbeit geleistet und alles, was sich ihr in den Weg stellte, mitgenommen. Von der Hütte war kaum noch etwas zu sehen, nur vereinzelte Bretter ragten aus dem Schnee. Nach dem Getöse war wieder Ruhe eingekehrt, nur das vereinzelte Heulen eines Kojoten war zu hören.

Es dauerte nicht lange, und der Hund hatte sich durch den Schnee gebuddelt. Ringo grub mit seinen Pfoten, und er hatte Glück: Das Gesicht von Kevin erschien. Dieser hustete und streckte seine Arme aus dem Schnee. Der Hund grub weiter, aber Tim hob bereits ebenfalls den Kopf aus dem Schnee. Er buddelte sich mit seinen Händen frei, und sie kletterten aus dem Wagenfenster. Panisch versuchten sie, auch Jack aus den Schneemassen zu befreien. Durch den Druck hatte sich der Wagen gedreht und war umgekippt. So hatte Jack die ganze Ladung Schnee frontal abbekommen. Schnell fanden sie ihn und befreiten ihn von den Schneemassen. Tim versuchte seinen Puls zu fühlen, aber er spürte nichts. Er rüttelte Jack und trommelte wie wild auf sein Herz. Nicht schon wieder, dachte sich Tim. Aber er war tot; die Jungen konnten nichts mehr tun. Wieder standen sie vollkommen allein und frierend in der Wildnis. Erschüttert und heulend stand Kevin neben dem Toten hinter dem Steuer. Der Schock saß tief. 

„Jetzt sterben wir auch, jetzt sterben wir“, heulte er. „Mir ist kalt!“

Jetzt hör aber auf!“, brüllte Tim. „Mir ist auch kalt, aber wir haben gerade eine Katastrophe überlebt, also hör einfach auf! Ich kann auch nicht mehr, nicht nur du bist am Ende!“

Es sollte ihr letzter Tag in der Wildnis werden und nun das! Überleben! Nur dieser Gedanke hielt Tim aufrecht. In seinem Kopf arbeitete es; er fror, denn die Jacken hatten noch in der Hütte gelegen. Er überlegte fieberhaft und stapfte dabei mit den Füßen. Die Sachen hatte Jack schon ins Auto gebracht. Die Rucksäcke waren auch im Auto, also bestand die Chance, dass die Sachen darin trocken waren. Warum auch nicht! Tim grub fieberhaft im Auto.

„Hilf mir mal!“, forderte er seinen Bruder auf. 

„Was suchst du denn?“

„Die Rucksäcke, wir können uns trockene Sachen anziehen.“

Kevin und der Hund gruben nun genauso kräftig wie Tim und mit bloßen Händen im Schnee. Es dauerte nicht lange, und sie hatten die Rucksäcke gefunden. Die Jungen zogen ihre nassen Sachen aus und frische Kleidung an.

„Wir haben aber keine Jacken“, stellte Kevin fest.

„Das stimmt, zieh dir einfach genügend Pullover an!“, wies Tim ihn an.

„Handschuhe sind auch keine mehr da, die habe ich irgendwo im Schnee verloren.“ 

„Schau mal, die Karte und der Kompass sind auch noch im Rucksack“, freute sich Tim. 

„Wir brauchen aber unbedingt Mützen, Schals oder etwas anderes“, meinte Kevin und wühlte in den Sachen.

„Lass uns einfach einen Pullover über den Kopf ziehen“, schlug Tim seinem Bruder vor. Dieser sah ihn erstaunt an, dann schüttelte er den Kopf.

„Kevin, deine Ohren werden abfrieren, es ist einfach zu kalt. Es sieht uns keiner. Besser dies als erfrieren!“

Tim zog sich den Pullover so über den Kopf, dass nur noch sein Gesicht herausschaute. Die Ärmel hingen an den Seiten herab. Die verknotete er einfach unter dem Gesicht. Kevin grinste zunächst, nahm sich dann aber auch einen Pullover.

Der Hund buddelte noch immer im Schnee, bis eine Plane zum Vorschein kam.

„Was ist das denn?“, fragte Tim.

Kevin vollführte einen Freudentanz. „Der Motorschlitten ist ja noch da!“, rief er. Jack hatte davon erzählt.

Tim traute seinen Ohren nicht. „Super, hoffentlich funktioniert der noch.“

Sie zogen die Plane herunter und gruben den Schlitten mit vereinten Kräften aus dem Schnee heraus. Durch die Kraftanstrengung wurde ihnen warm. 

„Der Motorschlitten war von der Ladefläche gefallen. Trotzdem sieht er jedenfalls noch funktionstüchtig aus“, meinte Tim. „Aber wo ist der Schlüssel?“

„Den hatte Jack in seiner Jackentasche, hoffentlich ist er noch da.“ Kevin ging zu dem Toten und durchsuchte dessen Taschen; er fand den Schlüssel tatsächlich und steckte ihn ins Schloss. Nach einer kurzen Drehung des Schlüssels sprang der Motor an.

„Was machen wir mit Jack?“, fragte Kevin. „Wir können ihn nicht einfach hierlassen.“

„Wir müssen aber, denn wir können nicht mit einem Toten durch die Gegend fahren. Du weißt genau, dass sein Geruch hungrige Tiere anlockt.“

„Aber ich habe ein schlechtes Gewissen“, wandte Kevin ein. 

„Auf keinen Fall nehmen wir ihn mit. Komm, wir schlagen die Plane um ihn und decken ihn mit Schnee ab. Vielleicht hilft das, mehr können wir momentan nicht tun. Wir haben auch keine Schaufel.“

Die Jungen holten die Plane und packten die Leiche hinter dem Lenkrad ein. Dann häuften sie Schnee darauf sowie einige Zweige.

„Tut mir leid, Jack“, flüsterte Tim. Dann er ging zum Schlitten. Der Weg war durch die Schneemassen teilweise verschüttet. Kevin suchte durch den Kompass die Richtung. „Immer die Nordostpassage“, flüsterte er. Kevin zeigte Tim die Richtung. Dann drehte er sich um und schaute auf die Zerstörung durch die Schneelawine zurück. Eine richtige Schneise der Verwüstung war zu sehen. „Komm, Kevin, wir müssen los!“ Sie nahmen Platz und fuhren los. Ringo rannte neben dem Schlitten her. Die Stunden vergingen, unterbrochen wurde ihre Fahrt nur von einer kurzen Pause. Als die Dämmerung aufzog, schaltete Tim das Licht an. Seine Finger waren schon erfroren, er konnte sie kaum noch bewegen. Der Weg wurde jetzt nur noch vom Lichtstrahl des Motorschlittens erleuchtet. Und wieder ertönte das Geheul von Wölfen.

Dunkel und unheimlich war es im Wald, Kevin zitterte hinter Tim. 

„Was hast du? Ist dir kalt?“, fragte dieser. 

„Ja“, flüsterte Kevin.

Kevin war jedoch nicht nur kalt, er hatte auch Angst, wollte dies aber nicht zugeben. Allein vom Geheul der Wölfe bekam er schon Gänsehaut. „Wie weit ist es noch?“

„Der Weg wird immer breiter, und die Bäume stehen auch nicht mehr so dicht. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis wir auf eine Straße kommen“, schätzte Tim.

Er hatte sich jedoch verschätzt, eine Straße kam nicht in Sichtweite. Kevin war hinter Tims Rücken eingeschlafen, und so fuhr er allein durch die dunkle Nacht. Tim war ebenfalls müde, ihm war kalt, und er konnte seine Hände nicht mehr spüren. Der Husky lief immer noch neben dem Schlitten her. Es fiel Tim zunehmend schwerer, die Augen offen zu halten, irgendwann fielen sie einfach zu. Der Motor ging aus, und die Jungen stürzten vom Schlitten in den Schnee. Vollkommen erstarrt und überrascht wachten sie auf. 

„Was ist los, hatten wir einen Unfall?“, sorgte sich Kevin.

„Nein, ich bin nur eingeschlafen.“

Sie standen auf, klopften den Schnee von ihrer Kleidung und setzten sich wieder auf den Schlitten. Tim konnte seine Finger nicht mehr bewegen, er schrie auf vor Schmerz. 

Kevin nahm Tims Hand und rief erschrocken: „Deine Hände sind erfroren, warum hast du nichts gesagt? Du hättest meine Handschuhe nehmen können, aber so kannst du nicht mehr fahren. Du brauchst unbedingt einen Arzt. Komm, ich fahre weiter, und du setzt dich hinter mich! Das werde ich schon schaffen.“

Tim überlegte kurz, aber er wusste, dass Kevin recht hatte. Sie tauschten die Plätze, und Tim legte seine Arme um Kevin. Dabei achtete er darauf, dass er ihn mit den Händen nicht berührte, denn sonst entwich ihm ein Schmerzensschrei. Kevin fuhr zunächst vorsichtig und wurde mit der Zeit immer schneller. Stunden später erreichten sie tatsächlich eine Straße. Kevin hielt an und parkte den Schlitten. Ringo setzte sich neben sie und wartete. Kevin lobte den Hund für seine Ausdauer.

„Was machen wir? Warten wir auf ein Auto?“, wandte sich Kevin an Tim. 

„Nein, es ist Nacht, und da wird selten ein Wagen kommen. Wir fahren neben der Straße her, und dann hoffen wir mal, dass wir schnell eine Siedlung finden.“

„Und wohin jetzt?“ Kevin holte die Karte heraus, und sie verfolgten die Linien. 

Tim entschied: „Wir fahren nach rechts! Vater hat von der Nordostpassage erzählt.“




In Sicherheit

 

Kevin fuhr neben der Straße. Kein Wagen war weit und breit zu sehen. Nach etwa einer Stunde kamen die erlösenden ersten Häuser in Sichtweite. Mammoth Hot Springs! 

„Wir haben es geschafft, wir sind gleich da!“ Tim konnte sich kaum noch auf dem Schlitten halten und war unendlich froh, dass sie endlich Häuser gefunden hatten. Eine Reklametafel leuchtete hell in der Nacht und wies ihnen den Weg. Neben einem großen Parkplatz befand sich eine Gaststätte. Kevin hielt den Motorschlitten auf der anderen Straßenseite an, und die Jungen stiegen ab. 

„Bringst du ihn allein über die Straße? Ich kann dir leider nicht helfen“, bat Tim. Der Schlitten war aber zu schwer für Kevin. „Lass ihn einfach liegen, vielleicht kann ihn morgen früh einer holen“, meinte Tim. Die Jungen gingen über die Straße in die Gaststätte. Der Hund folgte ihnen.

Als sie das Lokal betraten, tranken einige wenige Leute gerade ihren Kaffee. Sie staunten nicht schlecht, als die Jugendlichen allein durch die Tür traten. Die Bedienung wollte gerade mit einer Frage ansetzen, als sie Tims Hände erblickte.

„Ach, du Schreck, deine Hände sind ja erfroren! Kommt, setzt euch erst einmal.“

Sie holte für beide einen heißen Kakao und stellte ihnen die Tassen hin. Dann ging sie zum Telefon und rief einen Arzt sowie die Rangers. Anschließend kam sie wieder zum Tisch der Jungen. Kevin hatte gerade die Tasse an Tims Mund gesetzt, damit dieser etwas trinken konnte.

„Habt ihr Hunger?“, fragte die Bedienung. Die Jungen nickten. „Wir haben aber kein Geld“, sagte Tim zu der jungen Frau.

„Das werden wir schon regeln“, meinte diese. „Wo kommt ihr her? Ich mache euch erst einmal etwas zu essen, ihr könnt mir später alles erzählen.“

Sie ging in die Küche und bereitete den Jungen eine Portion Eier mit Speck. Sie legte frisches Brot dazu und brachte alles an den Tisch. Hungrig machte sich Kevin über das Essen her. Tim saß da, und der Duft des Essens stieg auch ihm in die Nase.

„Ach, du kannst ja nicht deine Hände bewegen.“ Und so fütterte die junge Frau Tim. Es war ihm peinlich, aber der Hunger war stärker als sein Schamgefühl. Ringo hatte unter dem Tisch zwei Näpfe mit frischem Wasser und Futter erhalten. Kurz darauf trafen die Rangers und der Arzt ein. 

Letzterer betrachtete Tims Hände und schüttelte nur den Kopf.

„Hoffentlich bekommen wir das wieder hin! Wie kann man sich so seine Hände erfrieren lassen, hast du keine Handschuhe?“

Tim schüttelte den Kopf.

„Wie kann man denn ohne Handschuhe unterwegs sein?“, fragte der Arzt. Er schüttelte über so viel Unvernunft den Kopf. 

„Ihr kommt erst einmal mit in die Klinik!“, bestimmte er. „Dort werde ich euch untersuchen. Wo habt ihr eure Jacken?“

„Wir haben keine“, erwiderte Kevin.

Der Arzt schaute sie entgeistert an. „Keine Handschuhe, keine Jacken? Wo kommt ihr um Gottes willen her?“

Auch die Rangers wollten jetzt ihre Fragen stellen, aber sie sahen, dass die Jugendlichen vollkommen fertig waren.

„Wir fahren jetzt alle in die Klinik, dort werdet ihr versorgt, und später erzählt ihr uns eure Geschichte“, meinte der Arzt. „Aber der Hund kann nicht mit in die Klinik, er darf da nicht rein.“

„Wo soll er hin? Wir können ihn nicht alleinlassen!“, erklärte Kevin.

Die junge Frau machte einen Vorschlag: „Er kann vorerst bei mir im Laden bleiben, später holt ihr ihn ab. Einverstanden?“

Die Jungen nickten, und Kevin streichelte noch einmal den Hund. Dann fuhren sie mit dem Arzt in die Klinik. Vorher bedankten sie sich bei der jungen Frau für das Essen. Der Wagen der Rangers folgte ihnen.

In der Klinik schüttelten die Ärzte fassungslos den Kopf über Tims Hände. Die Erfrierungen waren schon fortgeschritten, aber es bestand die Hoffnung, dass seine Hände noch zu retten waren.

„Aber nur, wenn du viel Glück hast“, sagte ein Arzt ernst zu Tim.

Beide Jungen wurden von Kopf bis Fuß untersucht, aber sie wiesen sonst keine gesundheitlichen Schäden auf. Tim erhielt Schmerzmittel, damit er die qualvollen Schmerzen aushalten konnte. Die Rangers warteten noch immer vor dem Untersuchungszimmer. Als sich die Tür öffnete und die Jungen aus dem Sprechzimmer kamen, wurden sie von den Rangers gleich in Empfang genommen, aber der Arzt protestierte.

„Die Jungen sind müde und total fertig, sie brauchen erst einmal Schlaf. Ihr könnt sie morgen früh befragen, eher erlaube ich es nicht. Schaut sie euch doch an!“

Es war tatsächlich nicht zu übersehen, dass die Jungen sich kaum auf den Beinen halten konnten. Übermüdet und geschafft folgten sie dem Arzt. Sie erhielten ein gemeinsames Zimmer und schliefen sofort ein, kaum dass sie sich in die Betten gelegt hatten.

Die Jungen waren so erschöpft und ausgelaugt, dass sie die morgendliche Unruhe auf den Stationen nicht bemerkten. Weder der Arzt noch die Rangers weckten sie. Erst gegen Mittag schlug Tim die Augen auf und benötigte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Mit der Zeit dämmerte es ihm, was in den vergangenen Stunden passiert war. Erleichtert resümierte er, dass sie es geschafft hatten. Er versuchte aufzustehen, konnte aber seine Hände nicht benutzen, der Schmerz war einfach zu groß. Stöhnend sank er zurück auf das Kissen. In diesem Augenblick betrat eine Schwester das Zimmer, erfasste Tims Wunsch und half ihm auf.

„Ich habe Durst!“

„Und bestimmt auch Hunger?“, fragte sie lächelnd. Tim nickte. 

„Ich bringe dir gleich etwas!“

Die Schwester verschwand und sagte auch dem Arzt Bescheid. Schwungvoll öffnete dieser wenig später die Tür. „Na, wie geht es denn unseren Patienten heute?“

„Mir geht es ganz gut, und Kevin schläft noch.“

Geweckt durch die Stimmen, schlug auch Kevin die Augen auf. Lächelnd sah ihn der Arzt an und wünschte ihm einen guten Morgen.

„Wünsche ich auch!“, nuschelte Kevin unter der Bettdecke.

Der Arzt lachte: „Oh, hier ist jemand ein Morgenmuffel. Wir haben aber schon Mittag, junger Mann. Ich glaube, euch wird eine heiße Dusche guttun. Und eure Sachen sind auch bereits gereinigt. Nach der Dusche gibt’s was zu essen, danach kommt eure große Beichte, einverstanden?“

„Wie wäre es, wenn wir erst mit dem Essen anfangen und danach alles andere machen?“, schlug Tim vor.

Der Arzt stemmte lachend beide Hände in die Hüften. „Na gut, ich kann euch verstehen. Mit hungrigem Magen kann man sich nicht auf den Beinen halten. Und, Tim, sag später Bescheid, damit eine Schwester dich duschen kann, denn deine Hände darfst du nicht benutzen. Ich werde dir auch gleich noch etwas Schmerzmittel geben.“

Tim schüttelte entschieden den Kopf. „Auf keinen Fall lass ich mich von einer Frau duschen!“

„Okay, kein Problem, ich schicke dir einen Pfleger.“

Der Arzt ging, und die Jungen bekamen das Mittagessen gebracht. Hungrig stürzte sich Kevin darauf. Tim saß mit verbundenen Händen vor dem Teller und konnte nicht essen. Mit einem Blick auf Tims Teller fragte Kevin kauend:

„Warum isst du nicht?“ 

„Du Scherzkeks, wie soll ich das machen?“ Tim hob seine verbundenen Hände hoch.

„Oh, hatte ich vergessen! Aber dann ist mein Essen kalt, bis ich dich gefüttert habe“, murmelte Kevin. Er stand auf und ging nach draußen. „Könnte mal jemand meinen Bruder füttern, er kann nicht selbst essen“, rief er fröhlich.

Ein paar Leute auf dem Gang lachten. Tims Gesicht lief rot an.

Ein Ranger trat herein. „Ich wollte sowieso zu euch, dann kann ich dir auch helfen.“

Lächelnd fütterte der Ranger den Jungen. Tim war peinlich berührt, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Mit vollem Mund sagte Kevin zu dem Ranger: „Dein Freund und Helfer!“, und grinste dabei. Der Ranger grinste zurück. 

Wenig später waren die Jungen gesättigt. Ihre frische Wäsche lag bereits auf dem Bett, und Kevin schnappte sich seine Sachen.

„Ich gehe zuerst duschen!“, rief er.

Tim musste warten, aber er hatte ja Zeit. Als Kevin endlich wieder aus dem Badezimmer kam, ging Tim hinein. Ein Pfleger half ihm. Von einem fremden Mann abgeduscht zu werden, war für Tim sehr peinlich, aber er konnte seine Hände einfach nicht benutzen. Nur dank der Medikamente konnte er den Schmerz einigermaßen ertragen. Er hoffte, dass seine Finger wieder heilten, denn zurzeit sahen sie wirklich schlimm aus. Seine Mutter würde einen Schock bekommen, wenn sie seine Hände sah. Sie würde auch sonst einen Schock bekommen, wenn sie alles erfuhr.

Sauber und erfrischt ging Tim zurück ins Zimmer, dort wartete der Ranger noch immer auf ihn. Er saß auf einem Stuhl und hatte einen Block auf den Knien. Kevin hatte bereits begonnen, von ihrem Abenteuer zu erzählen. 

„Und ihr seid allein aufgebrochen, um nach Hause zu fahren?“, fragte der Ranger ungläubig. 

„Ja, was sollten wir denn machen?“

Staunend hörte sich der Ranger die ganze Geschichte an. Er konnte es kaum glauben. Immer wieder unterbrach er die Jungen mit Fragen und notierte sich alles. Kopfschüttelnd saß er im Zimmer, die Jungen hatten wirklich verdammtes Glück gehabt. Ihre Schutzengel hatten gute Arbeit geleistet. Der Ranger sprach sein Beileid zum Tod des Vaters aus.

„Und die Leichen sind beide noch dort?“, fragte er vorsichtig.

Diese Worte ließen die Jungen erschaudern. Sie nickten.

„Wir wussten nicht, was wir sonst tun sollten.“

„Ihr habt richtig gehandelt, die Leichen lasse ich abholen und überführen. Als Nächstes werde ich erst einmal eure Mutter benachrichtigen und dann das Umweltamt, sie werden dort schon auf eine Nachricht von ihren Kollegen warten. Jack war uns bekannt, er hielt sich öfters in unserer Station auf, genauso wie euer Vater. Es tut mir wirklich leid um die beiden. Ihr bleibt erst einmal hier, bis ich alles geklärt habe, danach melde ich mich bei euch. Hier seid ihr gut aufgehoben!“

Dann verließ der Ranger das Krankenzimmer. Eine Schwester kam herein, um nach den Jungen zu sehen. Tim erhielt noch einmal Schmerzmittel. Kevin lehnte sich zufrieden in seinem Bett zurück.

„Wir haben es wirklich geschafft, Tim. Du hast recht behalten. Gut, dass du nicht aufgegeben hast.“ Er schaute seinen Bruder mit einem Lächeln an. „Danke, Timi!“ 

So hatte ihn sein Bruder schon lange nicht mehr genannt. 

Tim grinste ihn an. „Ja, wir waren ein gutes Team.“

Kevin schüttelte energisch den Kopf. „Nein, wir sind ein gutes Team!“ Dann zog er seine Decke hoch. „So, jetzt werde ich mich die nächsten Stunden durch die Programme zappen. Die Fernbedienung brauchst du ja nicht!“

Tim sah ihn erbost an. „Hey, denk ja nicht, dass du mich jetzt ausschalten kannst, nur weil ich meine Hände nicht gebrauchen kann. Das bekommst du alles zurück!“

Kevin drehte sich zu Tim und grinste ihn an: „Ja, später, aber nicht jetzt!“

Tim zuckte mit den Schultern. „Ach, was soll‘s!“ Er lehnte sich an sein Kissen und schloss die Augen. Er war immer noch müde und fertig, er hätte ewig schlafen können. Es dauerte auch nicht lange, da war er eingeschlafen und ließ sich selbst vom laufenden Fernseher nicht stören.

Kevin genoss es, seit Monaten hatte er kein Fernsehen mehr angesehen. Eigentlich war er gar nicht so wild auf die Flimmerkiste, aber nach Monaten wollte er diese Gelegenheit einfach nutzen.

 

Auf der kleinen Rangerstation waren alle aktiv. Nicks Arbeitgeber wurde vom Tod seiner beiden Mitarbeiter informiert, der Chef war tief erschüttert. Damit hatte er nicht gerechnet. Er gab die Telefonnummer der Mutter der beiden Jungen durch. Bisher hatte er sie noch nicht angerufen, er wollte warten, bis Jack mit den Jungen wieder hier war. 

Es dauerte eine Weile, bis der Ranger endlich eine Verbindung zu dem Schiff im Atlantik hergestellt hatte. Die Mutter konnte es nicht fassen, was sie da hörte. Der Ex-Mann verstorben und die beiden Jugendlichen allein in der Wildnis unterwegs. Man merkte ihrer Stimme an, dass ihr die Nachricht arg zusetzte.

„Ich kläre die Angelegenheit mit meinem Arbeitgeber und werde nach Hause fliegen. Die Jungen lasse ich durch die Großeltern abholen.“ Sie notierte sich die Telefonnummer der Station in Mammoth Hot Springs und legte den Hörer auf. Sie musste sich setzen, sonst wäre sie umgefallen, und brach in Tränen aus.

Die Kollegen auf dem Schiff eilten herbei und wollten wissen, was los war. Jeder sah ihr an, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Kristin saß da und schüttelte immer wieder den Kopf. „Das kann einfach nicht sein, vielleicht haben sie sich vertan“, murmelte sie.

„Jetzt erzähl schon, was ist passiert?“, drängte ihre Kollegin und beste Freundin Mary.

„Nick ist tot, er ist gestorben, bevor sie aus dem Park nach Hause fahren konnten. Das Funkgerät war defekt, deswegen sind meine Söhne allein in der Wildnis losgezogen, um nach Hause zu kommen. Nicks Chef schickte einen Mitarbeiter los, weil sie lange nichts gehört hatten und er sich Sorgen machte. Dieser Mann fand die Jungen. Als sie nach Hause wollten, wurden sie von einer Schneelawine erfasst, und der Mann wurde dabei getötet. Die Jungen sind mit einem Motorschlitten allein losgezogen. Jetzt sind sie in einer kleinen Klinik in Mammoth Hot Springs, weil Tims Finger erfroren sind. Kevin fehlt nichts.“ Kristin schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Ihre Schultern bebten, sie konnte sich nicht beruhigen.

Ihre Freundin legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern. „Sie sind doch gerettet, das ist das einzig Wichtige!“

Die Mutter schaute mit Tränen in den Augen auf. „Meine Söhne hätten auch sterben können, und ich hätte nichts davon gemerkt.“

„Das ist jetzt aber Quatsch. Sie waren bei ihrem Vater in guten Händen. Es konnte niemand ahnen, dass er einen Herzinfarkt erleiden würde. Dir hätte das ebenso passieren können, so wie jedem von uns. Wir haben darauf keinen Einfluss, das ist Schicksal. Du kannst stolz sein auf deine Söhne, sie haben allein in der Wildnis ihr Schicksal gemeistert. Nur durch ihren Willen, ihren Mut und ihre Ausdauer haben sie überlebt.“

„Du hast ja recht, Mary, aber sie wollten doch gar nicht da hin. Ich habe sie dazu gedrängt, ohne mich wäre ihnen das erspart geblieben. Die Großeltern hätten die Jungen schon genommen, aber wir haben uns aber dagegen entschieden. Ich dachte, die Kinder kommen sich dadurch wieder näher. Sie mussten so viel erleiden!“ Kristin saß zitternd da, und ihre Tränen flossen über ihre Wangen.

„Komm, es ist vorbei! Jetzt musst du nach vorn schauen.“ Ihre Freundin drückte sie an sich. „Du wolltest deine Eltern anrufen!“

„Ja, natürlich, die Kinder müssen abgeholt werden.“

Mary gab ihr ein Taschentuch, und die Mutter trocknete ihre Tränen. „Danke!“

„Ist schon in Ordnung. Jetzt ruf an, damit deine Kids nach Hause können!“

Der Anruf bei ihren Eltern war nur kurz; sie waren sofort bereit, die Kinder abzuholen. „Wir treffen uns zu Hause bei mir“, sagte Kristin und legte auf. Anschließend ging sie zu ihrem Chef, um alles Notwendige zu klären, damit sie nach Hause konnte.

Nachdem alles in die Wege geleitet war, rief sie die Rangerstation an. Sie gab ihre Daten für die Krankenversicherung durch und zusätzlich die Anschrift ihrer Eltern. Der Flug war bereits gebucht, und ihre Eltern sollten am nächsten Tag eintreffen.

„Ich möchte die Telefonnummer von der Klinik“, sagte sie dem Ranger am anderen Ende der Leitung. „Ich möchte meine Kinder sprechen. Das wird doch wohl möglich sein.“

Er nannte ihr die Durchwahl und Kristin schrieb sie hastig auf. Nach kurzem Auflegen wählte sie bangen Herzens die notierte Nummer. Als sie Kevins Stimme hörte, begann sie zu weinen.

„Nicht weinen, Mama“, flüsterte Kevin ins Telefon. „Uns geht es gut. Tim schläft noch.“

Sie sprachen ein paar Minuten miteinander, dann legte Kristin auf. Sie war unendlich froh, die Stimme ihres Sohnes gehört zu haben. Bald würden sie wieder zusammen sein. Jetzt konnte sie noch ihre Arbeit einem Kollegen übergeben und ihre Sachen packen. Sie wollte unbedingt schnell nach Hause. Die Kinder brauchten ihre Mutter.

 

Kevin beschäftigte sich nach dem Anruf weiter mit der Fernbedienung, geduldig zappte er durch die Programme. Tim erwachte und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

„Kannst du dich nicht mal für ein Programm entscheiden? Das geht einem ja auf den Wecker.“

Kevin zog einen Flunsch. „Ich kann mich nicht entscheiden, ich möchte am liebsten alles sehen.“

„Das nervt aber gewaltig. Na gut, was willst du sehen?“

„Irgendetwas Spannendes, sonst schlafe ich wieder ein.“

Die Tür ging auf, und der Ranger trat ein. „Ich habe mit eurer Mutter gesprochen. Eure Großeltern holen euch morgen ab.“

„Ich weiß“, sagte Kevin. „Ich habe vorhin mit unserer Mutter telefoniert.“ Dann sprang er aus dem Bett und tanzte im Zimmer umher. Er schrie: „Nach Hause, wir fahren nach Los Angeles!“

Tim machte eine ernste Miene. „Was wird aus unserem Vater?“

Schlagartig stand Kevin still. 

„Am Ende der Woche werden die beiden Toten abgeholt und nach Hause überführt. Der Helikopter ist dann wieder startklar“, antwortete der Ranger leise.

„Was wird aus unserem Hund?“, fragte Kevin.

„Dem geht es gut, den könnt ihr morgen mit nach Hause nehmen. Er wartet auf euch.“

Kevin war ungeheuer erleichtert, offensichtlich wandte sich alles zum Guten. Sie hatten es geschafft! Jetzt konnte er auch endlich um seinen Vater trauern.

In einen Moment der Stille hinein fragte Tim: „Du hast mit Mutter gesprochen?“

Kevin nickte. „Ja, sie hat vorhin angerufen. Sie hat geweint am Telefon. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Viele Grüße soll ich dir ausrichten.“

Tim seufzte. Auch er hätte gern die Stimme seiner Mutter gehört. Aber es dauerte ja nicht mehr lange, dann konnte er sie wieder in die Arme schließen. Es würde schwer werden, die Stimme seines Vaters nicht mehr zu hören. An diesen Gedanken musste er sich noch gewöhnen.

Inzwischen hatten die Neuigkeiten in Mammoth Hot Springs die Runde gemacht. Jeder hatte vom Tod der beiden Biologen und den Abenteuern der Jungen gehört. Ein kleiner Fernsehsender aus Bonzemann nutzte die Gelegenheit und besuchte sie mit einem Kamerateam in der Klinik. Die Jungen mussten ihre Erlebnisse vor der Kamera schildern. Bevor sie überhaupt die Klinik verließen, waren sie bereits berühmt; jeder Sender im Land strahlte die Aufzeichnung aus. 

Am nächsten Tag holten die Großeltern ihre beiden Enkelkinder ab. Freude wie auch Trauer waren groß. Nick war ein guter Vater gewesen, und der Verlust des Mannes versetzte sie in unendliche Trauer. Gleichzeitig freuten sie sich, ihre Enkelkinder wohlbehalten abholen zu können.

Tim würde auch weiterhin in Behandlung bleiben und in Los Angeles einen Arzt aufsuchen müssen. Aber bevor sie endlich nach Hause fliegen konnten, musste noch der Hund abgeholt werden. Das Flugzeug startete in Bonzemann. Die Ranger brachten sie in die Stadt. Dort bedankten sich die Kinder und Großeltern dafür. Der Abschied fiel ihnen diesmal leicht. Nur Ringo sträubte sich. Der war über den Transport im Flugzeug nicht begeistert. Gleichzeitig knurrte er Kevin an. Der ließ sich aber nicht erschrecken. Mit Geduld überredete er den Hund und gab ihn in eine Box. „Du bekommst einen großen Knochen, wenn wir zu Hause sind“, versprach er ihm. Mit trauriger Miene sah er Kevin nach. 




Endlich wieder zu Hause

 

Als die Maschine endlich in Los Angeles landete, wartete Kristin bereits auf ihre Kinder. Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie Tim und Kevin in die Arme schloss.

Ein kleines Mädchen fragte Kevin noch im Flughafengebäude nach einem Autogramm, denn schließlich waren sie jetzt berühmt. Tim war das alles egal, er wollte einfach nur nach Hause. Endlich musste er nicht mehr stark sein. Sie waren wieder zu Hause. Als er sich umdrehte, entdeckte er Carolin, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Sie hatte wirklich auf ihn gewartet. Diesmal umarmte er sie ganz fest.

Kevin verließ mit seiner Mutter und den Großeltern das Flughafengebäude. Tim folgte mit Carolin an der Hand.

„Aber eines sage ich dir, Mama. Den Hund behalten wir, der wird nicht abgegeben“, sagte Kevin.

Erstaunt sah die Mutter ihren Sohn an. So resolut kannte sie ihn gar nicht. Kevin ist erwachsen geworden, dachte sie sich. Sie nickte wortlos und schaute dann Tim an. Der grinste sie an. Sein kleiner Bruder hatte sich verändert. Ein Weichei war er schon lange nicht mehr. 

Kevin schaute nach dem Hund. Ringo folgte ihm auch ohne Worte und ließ ihn nicht aus den Augen.
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